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Kapitel 1

Darius

Es war eine Weile her, seit Darius Legrand seinen Tag mit Mord-
gedanken begonnen hatte. Allerdings verlangten außergewöhnli-
che Umstände nach außergewöhnlichen Maßnahmen. 

Er brüllte laut, als er gegen den Rahmen seines alten Himmel-
betts trat und schob seine Arme ungehalten in den Blazer, den er 
aus seinem Schrank genommen hatte. Er hatte keine Gesellschaft 
erwartet, aber wie immer war sein Vater nur dafür aufgetaucht, 
ihn aus dem Konzept zu bringen. Darius würde ihm nicht die Be-
friedigung geben, ihn in seinem zerschlissenen Rugby-Pullover zu 
sehen, so viel war sicher. Aber das bedeutete, dass er sich zumin-
dest ein Hemd und einen Blazer anziehen musste. Die Jeans wür-
de er anlassen müssen. Er hatte nicht genug Zeit.

Das Anziehen war eine nervige Angelegenheit, die Darius vor-
zugsweise nur einmal am Tag in Angriff nahm. Obwohl es ihm 
gelungen war, den Blick in den Spiegel zu vermeiden, hatte er 
trotzdem den vertrauten, bitteren Geschmack im Mund und die 
dröhnenden Kopfschmerzen, die von der Erinnerung an seinen 
Körper ausgelöst wurden. Alles in allem kochte er vor Wut, bis er 
den Kampf gegen den Blazer gewonnen hatte.

»Wie lange wartet er schon?«, fragte er, als er aus seinem Schlaf-
zimmer eilte. 

»Etwa zehn Minuten, Sir«, sagte Bartholomew trocken und hob 
eine Braue. »Wissen Sie, es ist noch nicht zu früh für Whisky.«

Bartholomew, Darius' Butler und leider die Person, die in diesen 
Tagen einem Freund am nächsten kam, hatte wahrscheinlich recht. 
Unter Umständen wäre Whisky nicht ausgeschlossen, selbst wenn 
es noch nicht Mittag war. Aber Darius' letztes Stück Verstand riet 
ihm, sich das Trinken für nach dem Treffen aufzuheben.

Zweifellos würde er es dann dringender nötig haben.
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Darius schritt wie ein eingesperrtes Tier im Wohnzimmer sei-
ner persönlichen Räumlichkeiten im Westflügel des Schlosses auf 
und ab. »Hat Victor Ihnen ernsthaft diese Nachricht geschickt?«, 
fauchte Darius und kämpfte mit der Krawatte an seinem Hals. Er 
wusste, dass es seinem Vater einen Kick gab, seinen einzigen Sohn 
herabzusetzen und solche Nachrichten über einen Bediensteten zu 
überbringen, würde ganz zu seinem verdrehten Humor passen. 
Aber das war selbst für ihn ein neuer Tiefpunkt.

»Wort für Wort«, sagte Bartholomew. Er war ein gepflegter Gen-
tleman Ende fünfzig. Da er den Großteil seines Lebens für Darius' 
Familie gearbeitet hatte, schienen ihn Victor Legrands Spielchen 
nicht zu beeindrucken. Allerdings war er auch nicht derjenige, 
dessen Leben gerade auf den Kopf gestellt wurde. »Ich habe einen 
Teil des teuflischen Lachens weggelassen. Möchten Sie das Schrei-
ben mit der ursprünglichen Selbstgefälligkeit und Böswilligkeit 
hören?«

»Nein, danke«, knurrte Darius.
Er gab seine Versuche mit der verdammten Krawatte auf und 

warf sie weg. Sie landete auf einer leeren Vase, die auf einem der 
Schränke stand, Staub angesetzt und schon seit Jahren keine Blu-
men mehr beinhaltet hatte. Die Krawatte warf sie um, sodass sie 
auf dem Steinfußboden zersprang. 

Darius und Bartholomew zuckten bei dem Lärm zusammen und 
erstarrten in der darauffolgenden Stille für eine Schrecksekunde. 

Darius ballte die Fäuste, kniff die Augen zusammen und zählte 
von fünf an rückwärts. »Es tut mir leid, Bartholomew«, presste er 
zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Das ist kein Problem, Sir«, sagte Bartholomew sanft. »Ich räume 
das weg. Ich wollte mich nur mit einer Runde Solitär beschäftigen, 
während Sie Ihr Treffen haben. Gehen Sie jetzt nach unten. Ihr 
Vater wartet im Salon auf Sie.«

»Er wartet in meinem Büro?«, wiederholte Darius ungläubig, 
als er die Augen öffnete. Bartholomew hob erneut eine Braue, als 
würde er sagen: Was haben Sie sonst erwartet? Zumindest war er 
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dort und lungerte nicht in Darius' geliebter Bibliothek herum. Der 
Schaden oder Unfug, den er im Salon, der in ein Büro verwandelt 
worden war, anrichten konnte, war im Vergleich zur Bibliothek 
gering. Darius sollte wohl für die kleinen Dinge dankbar sein.

Er atmete ein paarmal durch die Nase ein und aus, um sich zu 
sammeln. Die Ankündigung seines Vaters kam nicht vollkommen 
unerwartet. Er hatte seit Wochen damit gedroht, aber um ehrlich 
zu sein, hatte Darius gedacht, dass er nur Witze machte. Offen-
sichtlich nicht. Zumindest hatte er weitere Diskussionen zu die-
sem Thema erwartet und nicht, dass er die Bombe einfach platzen 
lassen würde. 

Aber das zeigte nur, wie begriffsstutzig er war, oder nicht? Er 
hätte voraussehen müssen, dass ihn sein Vater damit ohne seine 
Zustimmung überfallen würde.

»Ich bringe es wohl besser hinter mich«, murmelte Darius. Seine 
Stimmung war im Keller.

Bartholomew nickte. »Ich glaube, das wäre das Beste, Sir. Ich 
bereite ein Glas Whisky vor, sobald Sie fertig sind.«

Darius nickte. »Bedienen Sie sich auch.«
Bartholomew neigte den Kopf. »Oh, das hatte ich vor, Sir.«
Es hatte keinen Sinn, es noch länger hinauszuzögern. Es brachte 

seinen Vater nur noch mehr auf, wenn man ihn warten ließ. Er hat-
te mit den Fingern geschnippt, somit wurde von Darius erwartet, 
dass er antrat. Also marschierte Darius aus dem Westflügel weiter 
ins Innere des Schlosses. 

Der Blazer passte nicht ganz, da sich Darius in den letzten Jahren 
nicht die Mühe gemacht hatte, einen neuen zu kaufen. Der Stoff 
spannte über den Muskeln, die er aufbaute, seit er sich frühzeitig 
aus der Army zurückgezogen hatte. Verärgert zupfte er daran, als 
er die Treppe hinuntereilte. Sein Kiefer war angespannt und er 
fühlte sich, als hätte er Fieber.

So sehr Darius es auch verabscheute, nach der Pfeife seines Va-
ters zu tanzen, wusste er aus früheren Erfahrungen, dass es Kon-
sequenzen gab, wenn er nicht gehorchte. Aber das machte es nicht 
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leichter, die Tatsache zu akzeptieren, dass er keine Kontrolle über 
sein eigenes Leben hatte. Mit jedem Schritt kochte er mehr vor 
Wut und verachtete das Schicksal, das ihm zuteilwurde. In sie-
benunddreißig Jahren hatte er sich an die aufdringliche Art seines 
Vaters gewöhnt, aber das überschritt jegliche Grenzen. 

Und dieses Mal war es nicht nur Darius, den Victor manipulierte 
und nötigte. 

Wut brachte Darius' Blut zum Sieden. Er versuchte erfolglos, 
seinen Zorn zu unterdrücken, als er durch die verlassenen Flure 
stapfte. Niemand konnte ihn so in Rage bringen, wie sein einziges 
verbliebenes Elternteil. Stattdessen ließ er seinen Nacken knacken 
und rollte seine muskulösen Schultern, um die Anspannung zu 
lösen, die seinen Körper in Granit zu verwandeln drohte. 

Die Geräusche huschender Füße und zuknallender Türen nahm er 
nur gedämpft war, während er durch das dunkle und ausgestorbene 
Schloss ging. Normalerweise sah er keinen Sinn darin, das gesamte 
Gebäude zu erleuchten, wenn er ohnehin in seinen Räumlichkeiten 
blieb. Als er jedoch durch die Korridore marschierte, wurde er da-
ran erinnert, wie leblos und ungeliebt alles in diesen vergessenen 
Winkeln war. Immerhin lebte er nicht allein hier.

Meistens schämte er sich zuzugeben, dass er ständig vergaß, ab-
gesehen von Bartholomew und ein paar älteren Angestellten, auch 
noch andere Untergebene zu haben. Nichts ärgerte ihn mehr als 
Leute, die um ihn herumscharwenzelten. Es war jedoch nicht zu 
leugnen, dass ein Ort dieser Größe nicht intakt bleiben konnte, 
ohne dass es ein Team gab, das sich seiner Instandhaltung annahm. 
Er wusste, dass Thorncliff Castle trotz des bestehenden Personals 
Probleme hatte. Aber Darius konnte einfach nie die Kraft aufbrin-
gen, sich so um das Anwesen zu kümmern, wie er es sollte. 

Eine weitere Tür quietschte und er hörte Geflüster, als er an dem 
lang verlassenen Kinderzimmer vorbeikam. Es wäre ihm lieber, 
sein Familiendrama nicht vor seinen Angestellten auszutragen, 
aber das konnte nicht warten und Tratsch verbreitete sich hier oh-
nehin wie ein Lauffeuer. 
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Es war besser, wenn er diese unschöne Angelegenheit so schnell 
wie möglich hinter sich brachte. Darius wappnete sich, ehe er die 
schweren Doppeltüren öffnete. »Vater«, sagte er barsch.

Wie erwartet stand Victor Legrand im Salon und musterte eines 
der Bücherregale, als hätte es ihn persönlich beleidigt. Er strich 
mit dem Finger über den Rücken eines der von der Sonne ausge-
blichenen Bücher und rümpfte die Nase.

Es war leichter, ihn Victor zu nennen. Immerhin hatte Darius 
in fast vierzig Jahren keine elterliche Liebe von ihm erfahren. 
Die beiden Männer waren wie Tag und Nacht. Während Darius 
breit und muskulös war, mit dunklen, struppigen Haaren, die den 
Großteil seines Körpers bedeckten, war Victor schlank und zier-
lich. Seine dichten Haare waren schon seit Jahrzehnten weiß. Für 
einen Außenstehenden sah es wahrscheinlich aus, als könnte Dari-
us seinen Vater in einem Wimpernschlag überwältigen. 

Deshalb hielten sie es wahrscheinlich für seltsam, dass Darius 
stattdessen zusammenzuckte, als sich Victors eisiger Blick auf ihn 
richtete. Sie hatten keine Ahnung, welche Macht Victor trotz seines 
schmalen Körperbaus hatte. »Beruhige dich«, sagte Victor beinahe 
gelangweilt über Darius' Auftritt und seine offensichtliche Wut. 

Darius war sich bewusst, dass ein Teil seiner tief sitzenden Angst 
vor dem alten Mann aus seiner Kindheit stammte, aber dennoch 
war er mehr als nur wütend und diese Wut gab ihm schnell seine 
Selbstsicherheit zurück.

»Du kannst nicht ernsthaft von mir erwarten, bei diesem lächer-
lichen Vorhaben mitzumachen?«, sagte er, während er näher kam. 
Er wusste, dass er nicht zu nah kommen durfte, da sein Vater es 
als respektlos ansah. Aber er würde sich auch nicht wie ein nervö-
ser Schuljunge an der Tür herumdrücken. 

Dieses alte Familienanwesen war ihm von seinem Vater auf-
gezwungen worden, als sich Darius gezwungen gesehen hatte, 
aus der Army auszutreten. Folglich schien Victor immer noch zu 
denken, dass er das Recht hatte, wie der Lord zu agieren. Und 
in diesem Moment tat er genau das, als er um Darius' großen 
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Eichenholztisch herumging und sich auf den knarzenden Leder-
sessel fallen ließ. Er verschränkte die Finger und warf Darius 
einen eisigen Blick zu.

»Ich habe dich gewarnt, dass ich vielleicht drastische Maßnah-
men ergreifen muss. Bellamys Geschäft hatte schon große Schwie-
rigkeiten, bevor er eine ganze Ladung auf See verloren hat. Er ist 
mehr als nur bankrott.«

Christopher Bellamy leitete eine Art Transportunternehmen am 
Hafen von Dover und verschiffte Fracht für Victor nach Europa 
und darüber hinaus. Darius erinnerte sich vage daran, dass sich 
sein Vater über sehr enttäuschende Verkaufszahlen in den letzten 
Quartalen beschwert hatte. Aber es war egal, zumindest in diesem 
Moment. Darius hatte weitaus größere Sorgen.

Er spürte, wie er die Hände zu Fäusten ballte, als er den Kopf 
schüttelte und am ganzen Körper bebte. »Deine Lösung ist also, 
mich mit seinem Sohn zu verheiraten?«

Das Lächeln, das sich auf Victors Gesicht ausbreitete, war absto-
ßend. Bosheit und Freude blitzten in seinen blassblauen Augen 
auf. »Ich habe ihn gewarnt, dass ich jedwede Macht über ihn habe. 
Er hätte niemals so schlechte Entscheidungen bezüglich meiner 
Fracht treffen sollen.«

Darius wusste, dass er nicht besonders intelligent war, vor al-
lem im Vergleich zu seinem Vater, aber er war auch nicht dumm. 
Das war weitaus mehr als eine Geschäftsentscheidung. Er kannte 
nicht alle Einzelheiten, aber irgendwann hatte Christopher Bella-
my Victor Legrand persönlich beleidigt. Wenn es eine Sache gab, 
die Darius über seinen Vater wusste, dann, dass er ein Ärgernis 
niemals ungestraft ließ.

Aber das?
Gottverdammt. Sicher hatte Bellamys Sohn nichts getan, um wie 

Vieh verschachert zu werden. Aber da er der Erbe des Transport-
unternehmens der Bellamys war, sah Victor in der Ehe mit Darius 
wahrscheinlich die Möglichkeit, die Firma komplett zu überneh-
men und so auszuschlachten, wie es ihm gefiel, um die Verluste 
auszugleichen.
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Es war keine Überraschung, dass Victor Freude daran hatte, Da-
rius' Leben aus der Bahn zu werfen. Darius hatte nie die Illusion 
gehabt, in Frieden zu heiraten, ganz zu schweigen davon, sich den 
Mann selbst auszusuchen. Aber es wirkte besonders grausam, ihm 
einen jungen und unschuldigen Mann wie Bellamys Sohn aufzuer-
legen. Nicht, dass Darius ihn schon getroffen hätte. Himmel, war 
der Junge überhaupt schwul? Wie hieß er?

»Es muss einen anderen Weg geben?«, knurrte Darius und ballte 
die Hände zu Fäusten. 

Er musterte seinen Vater mit angehaltenem Atem und hatte das 
Gefühl, als würde er sich jeden Moment in den Kampf stürzen. 
Aber in Wahrheit wusste er, dass er nicht wirklich etwas tun 
konnte. Wenn sich Victor etwas in den Kopf gesetzt hatte, vor al-
lem eine grausame Wendung im Leben anderer wie diese, gab es 
kein Zurück mehr. Er hatte immer etwas Niederträchtiges in der 
Hinterhand, um dafür zu sorgen, dass sich alle Bauern auf dem 
Schachbrett auch benahmen. 

Und dann lehnte sich der alte Mann tatsächlich nach vorn, stütz-
te die Ellbogen auf dem Tisch ab und verschränkte die Finger. 
»Oh, es tut mir leid«, sagte Victor aalglatt. »Gibt es noch einen 
Verehrer, der hier irgendwo wartet und von dem ich nichts weiß? 
Hat irgendjemand jemals auch nur das geringste Interesse daran 
gezeigt, dich zu heiraten?«

Obwohl Darius wusste, dass er den Spott nicht an sich heranlas-
sen sollte, zuckte er zusammen. Er versuchte angestrengt, nicht 
an das Loch in seinem Herzen zu denken, das seine einzige Liebe 
hinterlassen hatte, weil er lange tot war. Victor hatte nie von ihm 
erfahren, aber irgendwie war es schlimmer, dass er glaubte, Da-
rius wäre nicht liebenswert, wenn er so nah dran gewesen war, 
tatsächlich glücklich zu sein.

»Ich frage einfach nur, ob es eine Alternative zu etwas so Dra-
konischem wie einer arrangierten Ehe in diesem Zeitalter gibt«, 
fauchte Darius. »Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. 
Darf ich etwas so Skandalöses wie einen Kredit vorschlagen?«
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Langsam erhob sich Victor und legte seine dürren Finger auf die 
hölzerne Tischplatte. »Widersetzt du dich mir, Junge?« Darius be-
mühte sich angestrengt, bei dem Spitznamen nicht zusammenzuzu-
cken. Obwohl er wusste, dass sein Vater ihn nie wie einen Mann be-
handeln würde, tat die Spitze trotzdem weh. »Das ist mein kleines 
Königreich. Bellamy kannte die Konsequenzen für sein Versagen. 
Ich versuche einfach nur, mein Vermögen wiederzuerlangen.«

»Indem du seinen Sohn bestrafst?«, wollte Darius wissen. Er 
wagte es nicht, und mich zu sagen. Victor würde sein Leid nur als 
Anreiz sehen, sich umso mehr anzustrengen. 

Selbst jetzt breitete sich wieder das abscheuliche, Übelkeit erre-
gende Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Was ist los, Sohn?«, fragte 
er gelassen und seine Augenbraue zuckte. »Ich dachte, dir würde 
ein hübscher Junge in deinem Bett gefallen.«

Ekel wallte in Darius auf, sodass er gegen eine Welle aus Übelkeit 
ankämpfen musste. Das war also der Witz seines Vaters, an dem 
er ein Leben lang gearbeitet hatte. Fast fünfundzwanzig Jahre lang 
hatte er ihn einen Perversen genannt. Jetzt hatte er seinen Beweis.

Die Frage, wie alt Bellamys Sohn war, lag ihm auf der Zunge, 
aber er wusste, dass sein Vater technisch gesehen niemals etwas Il-
legales tun würde, also musste der arme Kerl zumindest achtzehn 
sein. Darius betete, dass er wenigstens etwas älter war, wenn sie 
gezwungen waren, diese Sache durchzuziehen. 

Konnte Bellamy nicht dagegen vorgehen? Sie lebten nicht im 
Mittelalter oder am elisabethanischen Hof. Es gab diesen Teil in 
Hochzeitszeremonien, bei dem der Standesbeamte fragte, ob je-
mand etwas gegen die Verbindung einzuwenden hatte und das 
schloss die Menschen ein, die heirateten. Sie hatten noch immer 
ihren freien Willen, nicht wahr?

Aber bevor sich Darius in seinen Gedanken verlor, zwang er 
sich, Victors Ausdruck zu studieren und jede Linie seines gut aus-
sehenden, boshaften Gesichts zu betrachten. 

Victor hatte ein Druckmittel. Etwas, um sicherzugehen, dass Da-
rius, Bellamy und sein Sohn tun würden, was er wollte. Was auch 
immer es war, Darius wusste, dass sich Bellamy bewusst war, dass 
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diese Scheinehe besser war als die Alternative. Darius rutschte der 
Magen in die Kniekehlen. Er konnte protestieren so viel er wollte, 
dass er nicht für den Rest seines Lebens an einen Mann gebunden 
sein wollte, den er noch nie gesehen hatte, aber es war kindisch.

Tief in seinem Inneren akzeptierte er bereits, dass es fürs Erste 
das Beste war, bei diesem diabolischen Plan mitzumachen. Denn 
es waren nicht nur die Bellamys, bei denen Victor Zustimmung 
erzwingen konnte. Wenn sich Darius nicht benahm, wartete schon 
die nächste Hiobsbotschaft und wer wusste schon, wer dadurch 
verletzt wurde. 

Nein. Wenn Victor entschieden hatte, dass diese Ehe seine Pro-
bleme lösen und Darius obendrein noch leiden lassen würde, 
dann würde er es bis zum bitteren Ende durchziehen.

Aber das hieß nicht, dass es Darius gefallen musste.
»Okay«, knurrte er und erdolchte Victor mit seinen Blicken. 

»Verheirate mich an Bellamys Sohn. Ich bin nicht davon über-
zeugt, dass es irgendetwas bewirkt, außer, dass eine Menge Leute 
unglücklich werden, aber wenn es das ist, was du willst, bitte.«

Victor lachte leise. Das war immer das furchterregendste Ge-
räusch. »Unglücklich?« Er ging um den Tisch herum und strich 
dabei mit dem Finger über das Holz. »Oh, mein lieber Junge. Das 
wird mich lediglich amüsieren. Es ist alles zum Wohle des Imperi-
ums, verstehst du?«

Imperium. Andere Leute würden das vielleicht Familie nennen, 
aber nicht Victor Legrand. Er wollte so verzweifelt glauben, dass 
sein Vermächtnis Generationen überdauern und sein Name mit 
einer Ehrfurcht ausgesprochen wurde, die der Königsfamilie vor-
behalten war, dass Darius erstaunt war, nicht mit einem armen 
Mädchen verheiratet zu werden, das gezwungen wurde, ihm eini-
ge Kinder zu gebären – alles im Namen des Imperiums.

Vielleicht würde das später kommen, wenn sich Victor mit die-
sem Spiel langweilte.

»Und wenn ich mich weigere?«
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Darius wusste, dass diese Frage gefährlich war. Aber das war 
nicht nur eine Geschäftsvereinbarung. Hier ging es um zwei Men-
schen, die zu etwas gezwungen wurden, das eigentlich mit der 
größten Umsicht und Hochachtung gehandhabt werden sollte. 

Zu seiner Überraschung zuckte sein Vater einfach nur mit den 
Schultern. »Ich nehme an, dass Bellamy und sein Sohn in den 
Ruin getrieben würden. Und irgendwann ohne einen Penny auf 
der Straße landen. Aber warum sollte dich das interessieren, hm? 
Du hast sie nie getroffen.«

Er hatte recht. Darius kannte sie nicht. Aber so war er nicht. Nie-
mand wird zurückgelassen.

Es war sinnlos darauf hinzuweisen, dass sich sein Vater wie ein 
Bösewicht von Charles Dickens verhielt. Victor würde das nur als 
Kompliment sehen. Mit dem Leben anderer Menschen zu spielen, 
vor allem denen, die seiner Meinung nach unter ihm standen (was 
im Grunde alle waren), war sein größtes Vergnügen. Nein, das 
war nicht fair. Aber sich gegen Victor zu wehren, würde die Dinge 
für Bellamys Sohn wahrscheinlich nur noch schlimmer machen.

Darius konnte auf ein ganzes Leben an Erfahrungen zurückgrei-
fen, wenn es um die Grausamkeit seines Vaters ging. Bellamy hat-
te keine Ahnung davon, dessen war er sich sicher.

»Schön«, fauchte Darius und drehte sich bereits um, um den 
Raum zu verlassen. Vielleicht hatte er das Geräusch davonhu-
schender Schritte gehört, aber als er die Tür wieder öffnete, war 
der Korridor verlassen. Er hielt inne und zog die Oberlippe nach 
oben. »Aber du wirst nicht gewinnen, egal, was du vorhast.«

Victor lachte, als hätte sein Sohn gerade einen herrlichen Witz 
gemacht. »Oh, lieber Junge. Aber das habe ich schon.«

Darius wollte das nicht glauben. Als er jedoch den Flur hinunter-
stürmte, konnte er sich nicht dazu überreden, dass Victor Unrecht 
hatte. 
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Kapitel 2

Joshua 

So hatte sich Joshua Bellamy seinen Hochzeitstag nicht vorge-
stellt. 

Er konnte nicht behaupten, zu den Menschen zu gehören, die 
herumsaßen und darüber fantasierten, den Mann ihrer Träume zu 
heiraten, aber gütiger Gott. Wenn er sich schon band, dann doch 
zumindest an jemanden, den er liebte. Mochte. Scheiße, im Augen-
blick würde er jemanden akzeptieren, den er wenigstens kannte.

Darius Legrand machte keinen sonderlich freundlichen ersten 
Eindruck. Er war auf eine Art und Weise groß, die zumindest na-
helegte, dass er eher aus Muskeln als aus Fett bestand. Aber trotz-
dem war er doppelt so breit wie Joshua und mindestens dreißig 
Zentimeter größer.

Es war schwierig, nicht eingeschüchtert zu sein. 
Darius hatte ein finsteres Gesicht gemacht, als Joshua in eine Art 

Büro gescheucht worden war. Die Tapete schien ungefähr dreißig 
Jahre alt zu sein und löste sich bereits und der Teppich hatte leicht 
modrig gerochen.

Wie romantisch. 
Die Einrichtung war nicht wirklich wichtig. Joshua wusste, dass 

er sich auf diese Einzelheiten konzentrierte, um sich von dem grö-
ßeren Problem abzulenken. 

Er hatte panische Angst.
Er zitterte, als ihm eine freundlich aussehende Frau mittleren 

Alters sagte, wo er sich hinstellen sollte und ihn mitfühlend anlä-
chelte. Sie war schwarz und hatte einen gepflegten Afro und trug 
einen Hosenanzug mit Bluse, der darauf hindeutete, dass sie zu 
den Angestellten gehörte. Ihre mütterliche Art beruhigte Joshua 
ein wenig.
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Aber alles andere in ihm schrie, dass er vor dem bärenhaften 
Kerl neben sich weglaufen sollte. Der schwarze Anzug spannte 
über seinem beeindruckenden Körper und war so staubig und 
ausgefranst, dass sich Joshua fragte, wann er das letzte Mal Tages-
licht gesehen hatte. Sein Bart war zottelig und die dunklen Haare, 
die ihm über die Ohren fielen, sahen nicht besser aus. Als Joshua 
allerdings seinen Platz in dem schäbigen Büro einnahm, richtete 
Darius seinen Blick auf ihn und er konnte seine Augen sehen.

Und… oh… was für Augen. Sie waren erstaunlich blau, wie klarer 
Himmel über frisch gefallenem Schnee. Aber Joshua ignorierte ent-
schieden die aufkommende Lust, als sich ihre Blicke kurz trafen.

Denn der Rest von Darius Legrand war verdammt noch mal bar-
barisch.

Wobei Joshua zugeben musste, dass er sich im abgetragenen An-
zug seines Vaters auch nicht wie ein guter Fang fühlte. Sie hatten 
es sich nicht leisten können, Joshua für den Anlass etwas Eigenes 
zu kaufen, also hatte er Glück, dass ihm der alte Anzug seines 
Vaters überhaupt passte. Aber es machte keinen guten ersten Ein-
druck auf den Mann, den er heiraten musste. Darius war wahr-
scheinlich extrem sauer, dass er an ein erbärmliches kleines Wesen 
wie Joshua gebunden wurde. Immerhin war er schwul. Aber Jos-
hua war sicher, dass ihre Gemeinsamkeiten damit endeten.

Abgesehen von der freundlichen Frau waren noch drei weitere 
Männer mit ihm und Darius in dem kleinen Zimmer. Joshuas Va-
ter Christopher. Mr. Victor Legrand, der das Geschäft leitete, dem 
die ehemalige Reederei seines Vaters gehörte. Und zu guter Letzt 
ein hochnäsig aussehender Standesbeamter, der mit der Zunge 
schnalzte und auf seine Uhr sah, um anzudeuten, dass er nicht 
den ganzen Tag Zeit hatte. 

Joshua spürte, wie Ärger in ihm aufstieg. Was für diesen Mann 
eine lästige Unannehmlichkeit war, brachte Joshuas Leben voll-
kommen aus den Fugen. Aber sein Ärger verwandelte sich schnell 
in sachliche Akzeptanz. Er hatte tagelang getobt, als Legrands An-
wälte in das kleine Haus gekommen waren, das er sich mit seinem 



17

Dad teilte und sie über diese lächerliche Ehe informiert hatten, 
die anscheinend die Schulden der Firma und die katastrophalen 
Verluste aufheben würde.

Nicht, dass irgendetwas die Crew des gesunkenen Schiffs zu-
rückbringen würde.

Ein Kloß bildete sich in Joshuas Kehle. Ihnen war unmissver-
ständlich mitgeteilt worden, dass er und sein Dad obdachlos wä-
ren, wenn er nicht mitmachte. Sein Vater stand ohnehin kurz vor 
dem Bankrott, denn die Tragödie hatte ihn tief erschüttert. Ob-
wohl ihm die Firma gehörte, hatte Joshua nie verstanden, warum 
sein Dad immer so knapp bei Kasse war. Vermutlich war es jetzt 
egal. Joshua würde nicht zulassen, dass er auf die Straße geworfen 
wurde, aber vor allem nicht im Winter. Allerdings musste Joshua 
nicht nur an ihre Familie denken.

Er verstand den Kern der Sache nicht, aber die Anwälte hatten 
deutlich gemacht, dass es ohne die Verbindung keine Rettung für 
die todgeweihte Reederei geben würde, die sein Vater sein ganzes 
Leben lang geführt hatte.

Das schloss auch die Hinterbliebenenrenten und Lebensversi-
cherungspolicen aller Crewmitglieder ein, die auf See ihr Leben 
verloren hatten. 

Joshua versuchte, nicht an die Trauer zu denken, die dutzende 
Familien gerade empfinden mussten. Der Unfall war erst wenige 
Wochen her.

Kurz vor Weihnachten. 
Das Mindeste, was Joshua tun konnte, war, sicherzustellen, dass 

sie nicht auch ruiniert wurden. Die meisten von ihnen waren zu-
sätzlich Immigranten, die ohne entsprechende Geldmittel ausge-
wiesen werden könnten. Also würde Joshua seinen Stolz und sei-
ne Angst hinunterschlucken und seine Pflicht als Sohn erfüllen. 
Den jüngeren Legrand zu heiraten, war das Einzige, das noch in 
Joshuas Macht stand, um diesen Menschen zu helfen. 

Nicht, dass Darius wirklich jung war. Joshua riskierte einen weite-
ren Blick auf ihn, als der Standesbeamte weiter schwafelte und sein 
Herz schlug bei all den verworrenen Gefühlen einen Purzelbaum. 
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Darius war zwischen Mitte und Ende dreißig, was an sich nicht alt 
war, aber um einiges älter als seine eigenen einundzwanzig Jahre. 
Er fühlte sich wie ein Baby, als er unsicher die Gelübde aussprach, 
von denen er geglaubt hatte, sie erst in einigen Jahren zu sagen. 

Himmel, einer der Gründe, warum er nie viel über die Ehe oder 
Gelübde nachgedacht hatte, war, weil er noch nicht einmal einen 
Freund gehabt hatte. Wie viele Erfahrungen wurden ihm mit die-
ser qualvollen Vereinbarung geraubt? Er war nie ausgegangen… 
War nie auch nur von einem anderen Mann berührt worden. Er 
war so jungfräulich, wie man nur sein konnte. 

Scham wallte in ihm auf und er versuchte angestrengt, nicht rot 
zu werden. Jetzt war wahrscheinlich nicht der beste Zeitpunkt für 
solche Gedanken. Aber was würde Darius von ihm erwarten? Im-
merhin heirateten sie. Es gab bestimmte Dinge, die Leute erwarte-
ten, wenn das passierte. Aber Joshua hatte keine Ahnung, ob er es 
durchziehen konnte, falls – oder wenn – die Zeit kam, ungeachtet 
der Lust, die kurz in ihm aufgeflammt war. Es gab einen großen 
Unterschied zwischen einem Lustgefühl und tatsächlich Sex mit 
jemandem zu haben. 

Erneut wurde ihm übel und er versuchte, in seiner Panik nicht 
das Bewusstsein zu verlieren. Das Letzte, was er wollte, war, ohn-
mächtig zu werden und seinem Dad noch mehr Sorgen zu berei-
ten, als er bereits hatte. Aus dem Augenwinkel sah er, dass der 
arme Mann versuchte, nicht aus Kummer zu weinen. Er war klein, 
wie Joshua, mit schütter werdendem Haar und einem kleinen 
Bierbauch und sah gebrechlicher aus, als er war, in seinem saube-
ren, aber alten Hemd und der Hose. Immerhin trug Joshua seinen 
einzigen Anzug. 

So aufgebracht und verzweifelt Joshua auch darüber war, dass 
man ihm seine Freiheit nahm, wusste er, dass sich sein Vater des-
halb mit Schuldgefühlen quälte. Also hatte Joshua sein Bestes ge-
geben, um sich nichts anmerken zu lassen und seinem Dad gesagt, 
dass es wirklich nicht so schlimm war. Er würde in einem Schloss 
wohnen.
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In einem feuchten, kühlen Schloss. Gütiger Gott, Joshua war in 
Parkhäusern gewesen, die einladender waren. Als sein Dad und 
er durch die Flure geführt worden waren, hatte er nur Düsternis 
und Verfall gesehen. Joshua hatte ein paarmal einen Blick auf sein 
Handy geworfen, ehe dieser jämmerliche Abklatsch einer Zeremo-
nie begonnen hatte und kein einziges Mal hatte er auch nur einen 
Balken Empfang gehabt. Vielleicht würde er klarkommen, sobald 
er sich mit dem WLAN verbunden hatte. Aber was zum Teufel 
sollte er hier mitten im Nirgendwo tun?

Sie befanden sich irgendwo in den Kent Downs, Kilometer von 
jeglicher Zivilisation entfernt. Es gab ein kleines Dorf – das eben-
falls Thorncliff hieß – durch das sie auf der Fahrt hierher gekom-
men waren, aber es bestand nur aus einem Postgebäude und ein 
paar Cottages. Selbst im Vergleich zu Folkstone, wo Joshua sein 
ganzes Leben verbracht hatte, erbärmlich. Gott, und er hatte ge-
dacht, dass er dort einsam gewesen war.

Wie würde das Leben hier sein? Das sollte nicht passieren. Er 
sollte nicht hier sein. Eigentlich wünschte er, irgendwo anders zu 
sein. Ganz egal, wo.

Er wurde aus seiner Träumerei gerissen, als der ungeduldige Be-
amte seinen Namen sagte. »I-ich will«, stammelte Joshua mit rau-
er Kehle. »Ich meine, ja. Ich meine… ähm, was meine ich?«

Der Standesbeamte schnaubte und hob eine Braue. »Wir sind 
noch nicht so weit, Mr. Bellamy. Sprechen Sie mir nach.«

Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich Darius' Mundwinkel für 
den Bruchteil einer Sekunde zu einem angedeuteten Lächeln hob, 
doch dann kehrte sein harter Blick zurück. Wunderbar, sie hatten 
noch kein einziges Wort miteinander gesprochen und schon hielt 
er Joshua für einen Witz. 

Doch dann standen sie einander gegenüber und hielten billige 
Silberringe in der Hand, die sie einander an den Finger stecken 
würden. Joshua hob den Blick und sah länger als nur diesen einen 
Augenblick in die Tiefen von Darius' strahlend blauen Augen. In 
ihnen loderte eine solche Intensität, dass Joshua den Blick sen-
ken und sich stattdessen auf ihre Hände konzentrieren musste. 
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Es fühlte sich wie eine grausame Verhöhnung eines intimen Mo-
ments an, der eigentlich von zwei Menschen geteilt werden sollte, 
die sich wahnsinnig liebten.

Nicht zwei Fremden, die offensichtlich nichts  gemeinsam hatten. 
Joshua atmete ein paarmal tief ein. Tausende – wahrscheinlich 

Millionen – Menschen hatten es in der Vergangenheit getan. Ei-
gentlich taten sie es noch immer auf der ganzen Welt. Nachdem 
er sich der Situation ergeben hatte, hatte sich Joshua etwas besser 
gefühlt, nachdem er online recherchiert hatte. In vielen Kulturen 
gab es noch immer arrangierte Ehen. Meist kümmerten sich die 
Familien gut um die Verbindungen und das besagte Paar hatte oft 
eine lange und glückliche Ehe. 

Er war sich fast sicher, dass das hier nicht der Fall sein würde, 
aber der Gedanke gab ihm trotzdem etwas Trost. Er war nicht al-
lein in dieser Situation, egal, wie sehr es sich danach anfühlte. 

Viel zu früh war alles gesagt, was gesagt werden musste und Jos-
hua unterschrieb zusammen mit Darius die Papiere. Anschließend 
verstaute der Standesbeamte alles in einer ledernen Aktentasche 
und murmelte vor sich hin, als er aus dem Raum huschte.

»Hervorragend«, sagte der alte Mr. Legrand. Er grinste Joshua 
kalt an, als er seinem Dad eine schlanke Hand um die Schulter 
legte und sie sichtbar drückte. »Nun, da das geklärt ist, müssen 
Bellamy und ich über das Geschäftliche reden. Ich bringe Sie hi-
naus, Christopher.«

Was? Jetzt schon? »Aber – !«, stammelte Joshua.
»Oh, ähm, Sir«, mischte sich die freundliche, mollige Frau ein, 

indem sie die Hand hob. »Camille und ich haben zur Feier ein 
kleines Abendessen im Esszimmer vorbereitet. Ich…«

»Niemand hat Sie darum gebeten«, sagte Mr. Legrand abweisend 
und führte Joshuas Dad bereits aus dem kleinen Büro.

»Dad?«, rief Joshua und versuchte, sich nicht wie ein kleines 
Kind zu fühlen, das gleich in Tränen ausbrach.

»Es ist in Ordnung, Joshua«, erwiderte er aus dem Flur und au-
ßer Sichtweite. »Wir unterhalten uns bald.«
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Und dann war er weg. Joshua hatte nicht einmal die Möglichkeit 
gehabt, sich zu verabschieden.

Er unterdrückte das Schluchzen, das drohte, aus seiner Kehle zu 
dringen, biss die Zähne zusammen und sah auf den Steinfußboden.

»Nun ja, dann«, sagte die Frau unbehaglich. »Sollen wir, ähm…«
»Wir finden den Weg«, sagte Darius. Seine Stimme war ein tie-

fes Grollen, das durch Joshuas bereits zitternden Körper vibrier-
te. »Vielen Dank, Mrs. Weatherby«, fügte er hinzu, als wäre er es 
nicht gewohnt, mit ihr zu sprechen. »Das war nett von Ihnen.«

Mrs. Weatherby sah zwischen ihnen hin und her, als wäre sie un-
sicher, ob sie sie allein lassen sollte. Joshua musste zugeben, dass 
es ihm ebenso ging. Doch dann nickte sie und huschte zur Tür 
hinaus. Joshua hatte beinahe Angst, zu laut zu atmen.

Darius brummte und streckte die Hand aus, um Joshua zu be-
deuten, dass er vorausgehen sollte. Im Flur war niemand zu se-
hen, geschweige denn sein Dad. Joshua versuchte, seinen Ärger 
und das Bedauern zu unterdrücken. So würde es von nun an sein, 
nicht wahr? So würde er behandelt werden, jetzt, da er zum Inven-
tar des Legrand-Anwesens gehörte.

Bedrückende Stille breitete sich zwischen ihnen aus, als sie über 
den kalten Steinfußboden gingen. Konnte man sich hier keine Tep-
piche leisten? Oder wenigstens Läufer? Joshua würde sich heute 
Nacht zu Tode frieren, da war er sich sicher.

Oh… Gott. Ihm kam ein Gedanke. Wo sollte er schlafen? Erneut 
stieg Furcht in ihm auf, als er nach einem Weg suchte, danach zu 
fragen. Er hatte wirklich keine Ahnung, wie ihr Leben hier ablau-
fen sollte.

Aber er brachte kein Wort heraus. Es war, als wären alle Worte weg-
geschlossen und kämen nicht an dem Kloß in seiner Kehle vorbei. Er 
schob die Hände in die Taschen, damit sie aufhörten zu zittern.

»Was machst du beruflich?«, platzte Darius heraus, als sie den 
Korridor hinuntergingen. Joshua sah zu ihm und stellte fest, dass 
er den Blick auf den Boden gerichtet hatte, die Hände fest hinter 
dem Rücken verschränkt.
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Joshua schluckte und versuchte, nicht verlegen zu sein. Er war 
seltsamerweise dankbar für den Gesprächseinstieg, mochte jedoch 
die Einzige mögliche Antwort nicht sonderlich. »Ich, ähm, ich ar-
beite in einem Pub. Habe in einem Pub gearbeitet, meine ich. Ich 
war Barkeeper.« Das würde Darius sicher beeindrucken und für 
ihn einnehmen. Joshua verdrehte gedanklich die Augen.

Das Problem war, dass Joshua erst versucht hatte, herauszufin-
den, was zum Teufel er mit seinem Leben anfangen wollte. Er ge-
hörte nicht zu denen, die mit einem bestimmten Karriereplan zur 
Uni gegangen waren. Sein Dad hatte ihn nie unter Druck gesetzt, 
das Geschäft zu übernehmen, sobald er sich zur Ruhe setzte, auch 
wenn Victor Legrand denken mochte, dass Joshua irgendeine Art 
Erbe war. Sein Dad hatte immer gesagt, dass Joshua seinen eige-
nen Weg schaffen würde. Er hatte gedacht, er hätte Zeit. Viel Zeit 
sogar. Nicht in seinen wildesten Träumen hätte er sich in dieser 
Situation, in diesem zugigen Schloss und mit einem Fremden ver-
heiratet gesehen.

Er war nicht sicher gewesen, ob er überhaupt geheiratet hätte.
Joshua war ein unbeholfenes Kind gewesen, schlaksig und 

schüchtern. Weder er noch sein Dad hatten nach dem plötzlichen 
Tod seiner Mutter gewusst, was sie tun sollten, also hatten sie ge-
meinsam gekämpft, nur sie beide. Er war leicht zu übersehen ge-
wesen und Joshua hatte es so gefallen.

Als Joshua das Teenageralter erreicht hatte und dank der Pubertät 
vom hässlichen Entlein zum schönen Schwan geworden war, war es 
schmerzhaft offensichtlich gewesen, dass die Leute versucht hatten, 
ihn aufgrund seines Aussehens anders zu behandeln. Es war viel 
schwerer, nicht im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen, wenn 
alle annahmen, dass man Model war oder eins werden wollte. 

Es war keine Eitelkeit. Eigentlich wünschte Joshua, nicht so 
schön zu sein. Er persönlich glaubte aufrichtig daran, dass Schön-
heit in allen Formen und Größen kam. Aber ob es ihm gefiel oder 
nicht, die Leute schienen sich im Allgemeinen einig zu sein, dass 
er gesegnet war und wollten ihn deshalb bevorzugt behandeln. 
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Allerdings war jede Tür, die sich wegen etwas so Wahllosem wie 
guten Genen öffnete, eine Tür, an der Joshua kein Interesse hat-
te. Also hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, so unauffällig wie 
möglich zu sein und sich ganz klein zu machen. Lieber hatte er 
nichts erreicht, als Möglichkeiten zu nutzen, die er sich nicht fair 
verdient hatte. 

Nicht, dass Kerle nicht dauernd versuchten, ihn anzumachen. 
Aber die lüsternen Blicke und die klischeehaften Anmachen wa-
ren ermüdend gewesen. Also war Joshua nie in Versuchung ge-
kommen, mit jemandem auszugehen und hatte sich entschieden, 
sein Verlangen privat zu befriedigen. Die Ehe war so unerwartet 
gewesen wie eine Reise zum Mond. 

Aber trotz allem konnte er seine Schönheit nicht hassen. Er wuss-
te von unzähligen alten Fotos, dass er sein Aussehen von seiner 
Mum hatte und das liebte er. Als hätte er immer etwas von ihr bei 
sich, egal, was, das wie ein Schutzengel auf ihn aufpasste. 

Vielleicht würde sie ihn jetzt, in seinem neuen Leben mitten im 
Nirgendwo mit diesem angsteinflößenden Riesen beschützen. 
Was hielt er von Joshuas Aussehen?

Wenn er Joshua mehr als nur eine Sekunde ansehen würde, könn-
te er es vielleicht erraten. Aber scheinbar konnte er es nicht einmal 
ertragen, seinen Ehemann anzusehen. Joshua konnte ihm keinen 
Vorwurf machen. Soweit er es von seinem Vater verstanden hatte, 
hatte Darius genauso viel Mitspracherecht gehabt wie Joshua. Aber 
aus irgendeinem albernen Grund hatte Joshua das Gefühl, dass es 
ihn nicht stören würde, wenn Darius ihn hübsch fand. Vielleicht 
würde es diese ganze Angelegenheit erträglicher machen. 

Innerlich tadelte er sich. Wenn Darius ihm gegenüber nur nett 
sein wollte, weil er ihn umwerfend fand, war er nicht besser als 
all die anderen Typen, die Joshua über die Jahre abgewiesen hatte. 
Letztendlich wäre es kein Trost. 

Vielleicht war es besser, wenn Darius von Joshua angewidert 
war und nur große, starke und muskulöse Männer wie sich selbst 
mochte? Wahrscheinlich wäre es so sicherer. Immerhin sah Darius 
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aus, als wäre er seit Monaten nicht beim Friseur gewesen und bis 
jetzt war sein Gesichtsausdruck ausschließlich finster gewesen. 
Joshua war sich sicher, dass er ihn nicht in seiner Nähe haben 
wollte.

Darius hatte lediglich genickt, als Joshua gesagt hatte, dass er 
Barkeeper war. Aber aus irgendeinem Grund wollte Joshua wei-
terreden. Wenn es auf dieser Welt irgendwo Glück gab (und er 
war sich sicher, dass es das nicht gab), könnten er und Darius zu-
mindest anständig miteinander umgehen. Vielleicht sogar Freun-
de werden.

»W-was ist mit dir? Was ist dein Job?«
Die Frage schien Darius zu überraschen, denn er hob die Brauen 

und blickte auf Joshua hinab, als sie auf ein Zimmer zugingen, 
in dem zur Abwechslung Licht brannte. »Importe und Exporte«, 
antwortete Darius und wandte natürlich den Blick ab. Aber in der 
Sekunde, als sich ihre Blicke getroffen hatten, war ein winziger 
Funke durch Joshua hindurchgeschossen. Zumindest nahm Da-
rius ihn wahr, wenn auch nur kurz. »Ich war in der Army, aber…«

Sie erreichten eine Tür im Erdgeschoss und Joshua stellte fest, 
dass es das Esszimmer war, das Mrs. Weatherby erwähnt hatte. 
Aber im Gegensatz zu den anderen leblosen Räumen, war dieser 
voller Leben.

Im Vergleich zu dem, was Joshua vom Rest des Schlosses gese-
hen hatte, war das Zimmer nicht groß, aber wahrscheinlich im-
mer noch groß genug, um das gesamte Erdgeschoss von Joshuas 
Reihenhaus in Folkstone aufzunehmen. Ein Kristalllüster glitzerte 
über einem langen Tisch, der mit einem makellosen Tischtuch be-
deckt war. Köstlich aussehende Häppchen stapelten sich auf sil-
bernen Platten und in einem verzierten Eimer befand sich eine 
Flasche mit echtem französischem Champagner. Nicht der Sekt, 
den Joshua im Rose and Crown ausgeschenkt hatte.

Die aufflammende Begeisterung kam so unerwartet, dass Joshua 
beinahe nicht wusste, was er damit anfangen sollte. Ohne darüber 
nachzudenken, drehte er sich zu Darius um und strahlte ihn an. 
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Selbst an diesem komplizierten und verwirrenden Tag konnten sie 
vielleicht einen schönen Moment miteinander teilen, sodass ihre 
Ehe am Ende doch keinen so schlechten Start hatte.

Aber sobald Joshuas Blick auf seinem Ehemann landete, rutschte 
ihm der Magen in die Kniekehlen. Auf Darius' Miene zeichneten 
sich Entsetzen und Panik ab. Er zog sich zurück, taumelte gegen 
den Rand der Holztür und das Geräusch seiner Lederschuhe auf 
dem Steinfußboden hallte laut, als er den Raum verließ.

»Es… es tut mir leid«, sagte er. Seine blauen Augen weiteten sich, 
als Wut über sein Gesicht huschte und die Panik überschattete. 
»Bitte entschuldige – ich kann nicht – bitte, bedien dich.« Unbe-
holfen verbeugte er sich leicht, ehe er in die Dunkelheit des Flures 
flüchtete und die Tür hinter sich schloss.

Joshua starrte die Holztür an und Tränen traten ihm in die Au-
gen, als sich Stille ausbreitete. Darius war von ihm also so angewi-
dert, dass er nicht einmal den Gedanken ertragen konnte, ihm ein 
falsches Lächeln zu schenken und auf ihre Ehe anzustoßen. Nicht 
einmal für zehn Minuten. Joshua schniefte und ließ den Tränen 
freien Lauf, ehe er sich schnell übers Gesicht wischte. Tja, es war 
auch sein Hochzeitstag und wenn es sonst nichts zu bejubeln gab, 
würde er die Tatsache feiern, dass er nicht ohnmächtig geworden 
war und das Richtige für seinen Dad und die Familien der verstor-
benen Mitarbeiter getan hatte. 

Mit einem entschlossenen Schnauben ging Joshua zum Tisch, 
schenkte sich ein Glas Champagner ein und ging zu einem der 
großen Bogenfenster, von denen aus man über das Gelände bli-
cken konnte.

Die Sonne ging an diesem grauen, verregneten Januartag unter. 
Die Bäume waren kahl und der Boden schlammig. Abgesehen von 
den Stallungen des Schlosses war kein anderes Gebäude zu er-
kennen und Joshua konnte bis zu den weißen Klippen von Dover 
blicken. Es war einsam und trostlos, aber Joshua atmete zittrig ein 
und zwang sich anzuerkennen, dass diese Landschaft eine raue 
und schroffe Schönheit besaß.
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Also setzte er sich auf das Fensterbrett, knöpfte das alte Jackett 
auf, entledigte sich seiner Schuhe und zog die Füße auf die Fens-
terbank, um den Sonnenuntergang zu beobachten. Die Kälte des 
Glases und des Steins drang durch seine Kleidung, aber er blieb 
sitzen, nippte an seinem Champagner und ließ den Alkohol durch 
seine Adern kreisen.

Das war es. Die Hochzeit war erledigt. Das Geschäft, sein Dad 
und die Familien, die sie unterstützen, waren gerettet und nun 
war er auf sich allein gestellt. Er sollte also das Beste daraus ma-
chen, denn niemand würde kommen und ihn retten.

Egal, wie sehr er es sich wünschte.
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Kapitel 3

Darius

Darius war am Arsch. 
Er seufzte wütend, warf das Buch, das mit dem er sich versucht 

hatte abzulenken, auf den Tisch und stieß die Maus an, um seinen 
Computer aus dem Ruhemodus zu holen. Laut knurrend betrach-
tete er die wieder aufscheinende Tabelle. Meistens interessierten 
ihn die Zahlen für die Firma, die ihm sein Vater aufgezwungen 
hatte, überhaupt nicht, aber im Moment noch weniger als ohnehin 
schon.

Darius war zu beschäftigt damit, verzweifelt zu versuchen, nicht 
an die andere Sache zu denken, die sein Vater ihm aufgezwungen 
hatte. 

In den wenigen Tagen zwischen der Ankündigung der arran-
gierten Ehe und dem Treffen mit Joshua für diesen erbärmlichen 
Abklatsch einer Zeremonie, hatte Darius sich ihn auf hundert 
verschiedene Arten vorgestellt. Überraschenderweise hatte eine 
Internetrecherche keine Informationen preisgegeben, ganz zu 
schweigen von einem Foto, also musste sich Darius auf seine Vor-
stellungskraft verlassen. Er hatte sich gefragt, ob er mit einer mür-
rischen Blage, einem süßen, aber unglücklich geformten Burschen, 
einem Faulenzer oder irgendeinem anderen nicht wünschenswer-
ten Typen verheiratet werden würde. 

Ihm war nicht in den Sinn gekommen, dass Joshua Bellamy herz-
zerreißend schön sein könnte. 

Darius hatte all seine Kraft aufgebracht, um nicht wie ein hungri-
ger Wolf mit offenem Mund zu starren, als Joshua vor ein paar Ta-
gen ins Büro gekommen war. Darius fiel es nicht schwer zu erken-
nen, dass Joshua, selbst in dem schlecht sitzenden grauen Anzug, 
perfekte Proportionen hatte. Er war klein und schlank, hatte hohe 
Wangenknochen, weiche blonde Haare und feingliedrige Hände.
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Aber seine Lippen. Diese Augen. Darius stöhnte, wenn er nur da-
ran dachte, rutschte auf seinem Stuhl herum und zupfte am Schritt 
seiner Hose, bevor sie zu eng wurde. Joshuas Lippen waren rosa, 
herzförmig und zum Küssen gemacht. Seine Augen waren groß 
und braun, wie die Rinde einer Eiche nach dem Regen.

Er war anders als jeder Mann, den Darius je zuvor getroffen hat-
te und trotzdem wollte er ihn auf der Stelle.

Also konnte er ihn natürlich nicht haben. 
Allein der Gedanke war unvorstellbar. Der arme Junge war ge-

rade mal zwanzig und hatte während der gesamten Zeremonie 
wie Espenlaub gezittert. Darius hatte die groteske und absurde 
Vorstellung überkommen, einen Arm um den jungen Mann zu 
schlingen, und ihm zu versichern, dass alles gut werden würde. 

Aber selbstverständlich hatte er es nicht getan. Er hatte seinen 
Beschützerinstinkt niedergerungen, denn letztendlich wäre es das 
Schlimmste gewesen, was er hätte tun können.

Joshua war gegen seinen Willen hier. Darius' Vater hatte ihn und 
seinen Vater zu diesem Pakt mit dem Teufel gezwungen. Es wäre 
vollkommen unverzeihlich, wenn Darius auch nur eine Sekunde 
lang seiner Anziehung für den Mann nachgab, den er gezwunge-
nermaßen geheiratet hatte. Er würde ihn niemals so ausnutzen. 
Nur über seine Leiche.

Deshalb hatte er sich bei der Aussicht auf einen romantischen 
Moment im Esszimmer gesträubt. Mrs. Weatherby und Camille, 
die Köchin des Schlosses, hatten sich wie immer selbst übertrof-
fen und an diesem sonst schrecklichen und seltsamen Tag einen 
aufrichtig schönen Augenblick geschaffen, den Darius und Joshua 
miteinander teilen könnten. Aber als Darius den gemütlichen, hell 
erleuchteten Raum und die Leckereien für sie gesehen hatte, hatte 
sein Fluchtinstinkt eingesetzt. Er konnte so etwas nicht mit Joshua 
teilen. Es war nicht fair. In ihrer Beziehung herrschte ein Macht-
gefälle und Darius würde das nicht ausnutzen. Im Gegensatz zu 
seinem Vater.



29

Dies war eine geschäftliche Verbindung. Darius wollte nicht 
grausam sein, aber er musste sich ganz weit von diesen Gefühlen 
fernhalten, die sich jedes Mal in ihm ausbreiteten, wenn er sich 
Joshuas glückliches Gesicht bei dem einfachen Hochzeitsfrüh-
stück vorstellte.

Außerdem war es keine Zuneigung. Es war Lust, wahrscheinlich 
vermischt mit unpassendem Beschützerinstinkt des Höhlenmen-
schen-Teil seines Gehirns. Joshua war nicht mal sein Typ. Darius 
mochte kräftige Männer, welche, die man wirklich ficken konnte. 
Solche wie…

Nein.
Darius verzog das Gesicht und griff nach seinem Whiskyglas. 

Das einfallende Licht war schwächer geworden, während er sich 
mit diesem lächerlichen Buch über die Abenteuer von Marineoffi-
zieren aus dem achtzehnten Jahrhundert abgelenkt hatte. Also saß 
er im Dunkeln in seinem Büro und erinnerte sich bewusst nicht an 
Richards Gesicht. Das tiefe Grollen seines Lachens, die Art, wie 
er beim Orgasmus mit den Zähnen geknirscht hatte, seine fiese 
Art, wenn er Darius angefeuert hatte, bei den Übungen mit ihm 
mitzuhalten. 

Wie er Darius zugezwinkert hatte, ihr geheimes Zeichen, wenige 
Sekunden bevor er gestorben war.

Die Erinnerung war mittlerweile verschwommen, aber hin und 
wieder flammte sie auf, als wäre Darius mitten im Gefecht, als 
könnte er das brennende Metall riechen und die Schreie hören. 
Er schloss die Augen und wusste, dass es nicht helfen würde, die 
Bilder auszublenden, sobald sie entschieden hatten, unplanmä-
ßig aufzutauchen, aber Darius musste zumindest versuchen, sich 
selbst zu beschützen. 

Er rieb sich die Schulter, ohne wirklichen Druck zu spüren, aber 
er wusste, dass die angeregte Blutzirkulation seinen Muskeln gut 
tun würde. Die Steifheit verschwand nie ganz. Wahrscheinlich 
sollte er ein paar Physio-Übungen machen, aber das würde be-
deuten, dass er an seinen Körper denken und ihn möglicherweise 
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auch ansehen müsste. Allein die Vorstellung ließ ihn einen weite-
ren Schluck von seinem Whisky trinken. Am besten ignorierte er 
es einfach weiter. Ein heißes Bad war das einzige, was er für etwas 
Linderung ertragen konnte, denn unter Wasser fühlte er sich nicht 
so entblößt. Er nahm sich vor, später eins zu nehmen.

Was geschehen war, war geschehen. Darius hatte an diesem Tag 
nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort gesessen. Trotzdem waren 
die Schuldgefühle für diejenigen da, die er zurückgelassen hatte, 
weil er einfach nur überlebt hatte.

Zum Teufel damit. Darius stürzte den Rest seines Drinks hinun-
ter und spürte das Brennen bis in den Bauch, ehe er sich erneut 
etwas aus dem Kristalldekanter einschenkte. Jetzt war nicht die 
Zeit, um sich in jahrealtem Schmerz zu suhlen. In der Gegenwart 
gab es mehr als genug Mist, um ihn zu beschäftigen.

Was zum Teufel sollte er tun? 
Bis jetzt hatte er keine Mühen gescheut, Joshua zu meiden. Er 

hatte seine Haushälterin, Mrs. Weatherby, angewiesen, dafür zu 
sorgen, dass man sich um ihn kümmerte und er sich in seinem 
eigenen Zimmer wohlfühlte. Darius war etwas besorgt gewesen, 
dass Joshua gegen diese Einteilung protestieren könnte und er-
wartete, sich mit Darius ein Bett zu teilen. Aber Darius' Räum-
lichkeiten waren sein Zufluchtsort, der einzige Teil des Schlosses, 
in dem Joshua nicht frei herumlaufen konnte. Das hatte er ihm 
deutlich gemacht. Darius brauchte seinen Raum, sonst würde er 
den Verstand verlieren.

Zum Glück schien es für Joshua in Ordnung zu sein, dass ihre 
Schlafzimmer an den gegenüberliegenden Seiten des Schlosses 
lagen. Zumindest hatte er sich, soweit Darius wusste, nicht be-
schwert. Aber Joshua lebte nun hier und Darius stellte fest, dass 
er aufgrund der stetigen Sorge, ihm unerwartet über den Weg zu 
laufen, immer unruhiger wurde.

Von den unpassenden Gefühlen einmal abgesehen, wusste er 
einfach nicht, worüber er sich mit ihm unterhalten sollte. Peinli-
cher Small Talk über das Wetter schien erschreckend beleidigend 
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zu sein, wenn man bedachte, dass Joshua als Strafe für das Un-
glück seines Vaters aus seinem Zuhause und Leben gerissen wor-
den war. Alles in allem fehlten Darius jedes Mal die Worte, wann 
immer er seinen wunderschönen neuen Mitbewohner sah.

Es war das Beste, sich gegenseitig Raum zu geben, um sich an 
diese bizarre, neue Situation zu gewöhnen.

Zumindest dachte er das.
Ein Klopfen an der Tür schreckte ihn auf und riss ihn aus seiner 

Benommenheit. Absurderweise wallte Wut in ihm auf, weil er ge-
stört wurde, aber das war nicht sein Vater, der immer dann herein-
platzte, wenn es ihm gerade passte. Zumindest dachte er das. Sehr 
wahrscheinlich war es Mrs. Weatherby, die ihm eine vollkommen 
vernünftige Frage stellte, oder Bartholomew, der nachsah, ob er 
Dartpfeile auf Bilder seines Vaters warf, die an den jahrhunderte-
alten Wänden hingen.

Wieder mal.
Darius räusperte sich und trank einen weiteren Schluck Whisky. 

»Herein.« Er schaltete eine Lampe an, damit, wer auch immer es 
war, ihn sehen konnte und umgekehrt.

Er war überrascht, als sich die Tür langsam öffnete und Joshua 
schüchtern den Kopf hereinschob. »Ähm, hi. Ich hoffe, ich störe 
dich nicht zu sehr? Ich, also, ich wollte dich nur ein paar Dinge 
fragen.«

Darius wollte ihm sagen, dass er Mrs. Weatherby alles fragen 
konnte, was er wissen wollte, aber das war einfach nur verdammt 
unhöflich. Der arme Kerl hatte in der letzten Woche viel Unsinn 
über sich ergehen lassen. Das Mindeste, was Darius tun konnte, 
war, ihm zuzuhören. 

Er wackelte mit den Fingern und ermutigte Joshua, den Salon 
zu betreten. Soweit Darius wusste, hatte er nur einen Koffer mit 
Habseligkeiten mitgebracht, weshalb es nicht überraschend war, 
ihn in seinem üblichen Outfit aus blauer Jeans und einem lang-
ärmligen Shirt zu sehen. Allerdings bemerkte Darius zum ersten 
Mal, dass er auch flauschige cremefarbene Strickschuhe trug, die 
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seine Hausschuhe zu sein schienen und sein bescheuertes Herz 
machte einen Satz. Na und, dann war es eben niedlich. Was für ei-
nen praktischen Nutzen hatte Niedlichkeit schon? Er musste sich 
unter Kontrolle bringen.

Als Joshua nichts sagte, hob Darius die Brauen und schüttelte 
den Kopf, als wollte er sagen: Was gibt's? Er vertraute in diesem 
Moment nicht darauf, etwas sagen zu können, für den Fall, dass 
seine Stimme etwas Dummes machte. Der Whisky wärmte sein 
Blut angenehm, aber er würde sich niemals verzeihen, wenn er 
etwas Unangemessenes über die Anziehung zu Joshua sagte und 
dieser sich dadurch unwohl fühlte.

»Oh, richtig, ja«, sagte Joshua atemlos. »Ich hab mich gefragt… 
Na ja, ich hab schon einige der Angestellten gefragt, aber sie schei-
nen zu glauben, dass es kein WLAN gibt. I-ich hab sie nach dem 
Passwort gefragt, aber sie meinten, dass ich dich fragen soll.«

Scheiße. Daran hatte Darius nicht gedacht. Uff, natürlich nicht, 
weil er so sehr mit sich selbst beschäftigt war, dass er nicht an die 
Bedürfnisse anderer Menschen dachte. Er grummelte und nippte 
an seinem Whisky, ohne Joshua in die Augen zu sehen.

»Nein. Es gibt kein WLAN. Ich habe eine LAN-Verbindung hier 
für die Arbeit.« Er deutete vage auf seinen Schreibtisch und war 
froh, dass das alberne Abenteuerbuch mit dem Cover nach unten 
gelandet war. Aus irgendeinem Grund wollte er nicht, dass Joshua 
ihn wegen seiner Buchauswahl verurteilte. »Ich werde mit Bartho-
lomew besprechen, einige Techniker kommen zu lassen und die 
Leitung auch woanders hinzulegen. Wo auch immer du willst.«

Joshua trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Du 
meinst, dass du Kabel und so was verlegen lassen müsstest? Das 
ist – mach dir keine Gedanken darüber. Also. Ist schon in Ord-
nung.«

Darius sah ihn stirnrunzelnd an. »Willst du Internet oder nicht?«
Joshua schlang die Arme um sich und räusperte sich, ehe er sie 

wieder sinken ließ. »Ich meine… Ja, liebend gern. Aber nur, wenn 
es nicht zu viel – «
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»Es ist erledigt«, sagte Darius und wedelte wegwerfend mit der 
Hand. Verdammt. Joshua musste besser darin werden, um das zu 
bitten, was er brauchte. Es war nun wirklich keine haarsträubende 
Bitte.

Joshua nickte und rieb die Hände aneinander. »Okay. Äh, dan-
ke.«

»Noch etwas?«
Darius wollte ihn so schnell wie möglich loswerden. Je länger sie 

sich miteinander unterhielten, desto größer war die Wahrschein-
lichkeit, dass er etwas Dummes sagte. Selbst in einer abgetrage-
nen Jeans und einem Pulli sah Joshua immer noch wie ein Engel 
aus. Der Inbegriff von Unschuld, der darauf wartete, dass jemand 
wie Darius ihn verdarb. Der Gedanke, dass Joshua dieses wunder-
schöne Licht verlor, das von ihm ausging, war schrecklich. Darius 
würde ihn nicht noch mehr beflecken, als er es mit ihrer grässli-
chen Vereinigung bereits getan hatte.

Joshua sah kümmerlich aus, als er die Hände rang und auf den 
Fersen wippte. »Ich bin nicht sicher, wie es mit dem Essen läuft. 
Ich bin es gewohnt, ähm, mich um mich selbst zu kümmern.«

»Camille passt sich sehr gern an deine Gewohnheiten an«, ver-
sicherte Darius ihm. Aber Joshua leckte sich die Lippen und seine 
braunen Augen waren glasig. Beinahe, als würde er gleich in Trä-
nen ausbrechen.

»Das ist… großartig. Danke. Aber, also, es gibt jeden Morgen 
Eier und Speck und Toast und irgendwas, das Räucherhering 
sein könnte. Nur für mich. Ich mache mir gern meinen eigenen 
Toast oder eine Schüssel Cornflakes oder esse gar nichts. Ich habe 
Angst, dass es schreckliche Verschwendung ist, aber ich möchte 
die Gefühle der Köchin nicht verletzen.«

Tja, das war bei Camille beinahe unvermeidlich, aber Darius be-
hielt diesen kleinen Scherz für sich. »Ich arrangiere etwas«, sagte er 
und tat so, als würde er mit der Maus auf etwas klicken, als er sie 
über den Schreibtisch schob. Es war leichter, als Joshua anzusehen 
und würde für ihn hoffentlich der Wink sein, zu verschwinden.
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Aber… Joshua ging nicht. Er räusperte sich erneut und als Dari-
us wieder aufsah, standen Joshua Tränen in den Augen. Seine Lip-
pe bebte und er hatte die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt.

Oh, gütiger Gott, was zur Hölle war los?
»Joshua?«
»Es tut mir leid«, platzte er heraus. Zwei Tränen liefen ihm über 

die Wangen, als er blinzelte. 
Alles in Darius sträubte sich. Es war vollkommen inakzeptabel, 

dass Joshua aufgewühlt war. Es weckte in Darius den Wunsch, die 
Schlossmauern einzureißen. Es gelang ihm, seine Wut zu zügeln 
und sich zu beherrschen. »Es gibt nichts, was dir leidtun muss«, 
sagte er sofort und es interessierte ihn nicht, was Joshua glaubte, 
falsch gemacht zu haben. Darius war sicher, dass er nichts wirk-
lich Schlimmes getan haben konnte. 

Aber Joshua atmete zittrig ein und richtete seinen Blick zuerst 
auf etwas scheinbar Faszinierendes an der Decke des Büros und 
dann auf Darius' Füße. »Ich weiß… Ich weiß, dass wir jetzt ver-
heiratet sind. Und ich habe das Gefühl, dass ich bei allem voll-
kommen versage, das auch nur annähernd so etwas wie ehelichen 
Pflichten ähnelt.«

Darius starrte ihn ausdruckslos an. Nicht, dass Joshua es sehen 
würde. Er konzentrierte sich auf den Rücken des albernen Aben-
teuerromans, der am Rand von Darius' unordentlichem Schreib-
tisch lag, als würde er die Geheimnisse des Universums enthalten. 

Darius sah auf seinen Whisky und hoffte ebenso, dass er ihm 
helfen würde, ehe er wieder zu Joshua blickte. Scheiße. Er wür-
de sagen, dass Joshua überhaupt nicht versagt hatte, aber was 
wusste Darius schon? Er hatte ihn den Großteil der Woche aus-
geschlossen. Eigentlich die ganze Zeit, seit er in Thorncliff ange-
kommen war. 

Und wirklich, was zum Teufel wusste Darius darüber, ein Ehe-
mann zu sein? Er hatte noch nie zuvor jemandem erlaubt, ihn 
Freund zu nennen, nicht einmal… nicht einmal Richard. Und sie 
hatten einander so viel bedeutet.
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»Was meinst du?«, fragte Darius. Dachte Joshua, dass Darius von 
ihm erwartete, herumzurennen und seine Unterwäsche zu waschen? 
Das war der lächerlichste Gedanke, den Darius je gehabt hatte.

Aber Joshua verzog die Lippen zu einer schrecklichen, zittri-
gen Linie. In seinen wunderschönen braunen Augen schimmerten 
noch immer Tränen und diese verräterischen Spuren glänzten auf 
seinen Wangen. »Ich-ich verstehe, dass es bei dieser Vereinbarung 
gewisse Regeln gibt. Dein Vater hat mir einen Brief geschickt.« 
Bei Victors Erwähnung stellten sich sofort Darius' Nackenhaare 
auf und er wollte brüllen, unterdrückte aber jegliche Reaktion. Sie 
galten nicht Joshua. Sie galten seinem Vater. 

Er schwieg und wartete darauf, dass Joshua fortfuhr. 
»D-dass ich das Gelände nicht verlassen sollte. Dass ich keine 

Arbeit annehmen kann. Und, ähm…« Nun verzog er wirklich das 
Gesicht und weitere Tränen liefen über seine Wangen. Darius war 
verwirrt darüber, was das damit zu tun hatte, ein Ehemann zu 
sein, doch dann fuhr Joshua fort. »Ich verstehe… Ich verstehe es, 
wenn du erwartest, dass wir die Ehe vollziehen. Ich habe darüber 
nachgedacht und es ist in Ordnung.«

Darius spürte, wie der Boden unter ihm schwankte. 
Er wünschte sich, nicht zwei Gläser Whisky getrunken zu haben, 

als er die Tischkante packte, die Zähne zusammenbiss und ver-
suchte, seinen Herzschlag zu beruhigen, nachdem dieser wie ein 
Presslufthammer losgegangen war. Was hatte Joshua ihn gerade 
gefragt? Was genau hatte sein Vater in seinem Brief angedeutet?

Nein, nein, nein. Nichts davon war wichtig. Victor konnte so viele 
Psychospiele spielen wie er wollte, aber er war nicht hier, oder? Das 
war verdammt noch mal Darius' Zuhause. Seine Regeln. Seine Ehe.

»Ist es das, was du willst?«, fragte er und die Worte klangen, als 
würde man einen Stein in den Mixer werfen. Aber er musste wis-
sen, woher diese Bitte kam.

Joshuas Lippe bebte, aber er schob stur das Kinn nach vorn. »Ich 
tue, was auch immer nötig ist, um meine Familie zu unterstützen. 
Die Familien, die wir beschäftigen… die ich nach dem Unfall be-
schützen muss. Sag mir, was du willst.«
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Darius' Eingeweide drehten sich vor Ekel um und der Whisky 
drohte, wieder nach oben zu steigen. Heilige verdammte Scheiße. 
Er wusste, dass Joshua von einem Brief sprach, den Victor ihm 
geschickt hatte, aber war das Darius' Schuld? Hatte er, trotz seiner 
besten Absichten, irgendwie angedeutet, dass er das wollte?

Dass Joshua ihm Sex schuldete?
»Raus«, knurrte er. Ihm wurde schwindlig. War das aus ihm 

geworden? Ein verzweifeltes, erbärmliches, nicht liebenswertes 
Ding, das sich auf den ersten unschuldigen, verletzlichen Mann 
stürzte, der ihm über den Weg lief?

»W-was?«, fragte Joshua.
»Raus«, wiederholte Darius, besorgt, dass die Tischplatte Risse 

bekam, weil er seine Finger so fest hineingrub. 
Joshuas schwere, panische Atmung erfüllte den Raum. Darius' 

Sicht verschwamm, aber er war ziemlich sicher, dass Joshua blass 
geworden war, als er blinzelnd den Kopf schüttelte. »Raus. Okay. 
Ähm, danke. Vielen Dank. Also. Tschüss.«

Er rannte praktisch zur Tür und ließ sie laut hinter sich ins 
Schloss fallen. Darius sackte tief auf seinem kalten, kratzigen Le-
derstuhl zusammen und drückte sich das kristallene Whiskyglas 
an die Brust. Es war in Ordnung. Das war schrecklich, aber theo-
retisch war nichts Schlimmes passiert. Es war egal, was Victor in 
seinem Brief an Joshua angedeutet hatte. Nicht in einer Million 
Jahren würde er Joshua auf diese Art und Weise ausnutzen. Er 
hasste es, dass Joshua auch nur eine Sekunde gedacht hatte, er 
würde es tun.

Er war nicht dieses Monster. Und egal, was sein sogenannter Va-
ter getan hatte, er würde es auch nicht werden. 
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Kapitel 4

Joshua

Raus. 
Joshua atmete die frische Luft tief ein und der Kies knirschte 

auf dem Pfad unter seinen Füßen, als er sich weiter vom Seiten-
eingang des Schlosses entfernte. Er wusste, dass er über Darius' 
Zurückweisung hätte erleichtert sein müssen. Immerhin war er 
von der Vorstellung, sich selbst so anzubieten, nicht begeistert 
gewesen. Aber Darius war so angewidert gewesen. Offensichtlich 
dachte er, dass Joshua vollkommen verachtenswert war. 

So sehr er es auch versuchte, Joshua war davon unweigerlich tief 
verletzt.

War er ein Heuchler? Er wollte nicht anders behandelt werden, 
weil er hübsch war, aber jetzt war er aufgebracht, weil Darius sei-
nem Aussehen nicht wie so viele andere verfallen war? Warum 
war es ihm wichtig, was Darius in sexueller Hinsicht von ihm 
hielt? Wenn Darius nicht mit ihm schlafen wollte, war das eine 
gute Sache. Denn Joshua wollte sich definitiv nicht dazu überre-
den, dieses Tier flachzulegen. 

Warum war er also so bedrückt deswegen? Und warum erinnerte 
sich ein kleiner Teil von ihm noch immer an diesen anfänglichen, 
kurzen Funken der Lust, den er bei der Zeremonie verspürt hatte?

Raus.
Seit diesem schrecklichen Moment waren ein paar Tage vergan-

gen, in denen dieses Wort ununterbrochen in Joshuas Kopf wider-
gehallt war, obwohl er Darius überhaupt nicht gesehen hatte. Je-
des Mal, wenn er sich Darius' Ekel vorstellte, überkam ihn Scham. 
Vielleicht war das nur eine normale menschliche Reaktion darauf, 
angeschrien zu werden? Niemand mochte das, oder?

Wahrscheinlich war es das Beste, dass sie sich in dieser Zeit nicht 
über den Weg liefen. Aber es warf die Frage auf, wie Darius re-
agieren würde, wenn sie sich irgendwann wieder trafen. Würde er 
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noch immer wütend sein, oder es vergessen haben? Da er nieman-
den hatte, mit dem er seine Gedanken besprechen konnte, verlor 
Joshua bei all diesen Fragen ein wenig den Verstand. 

Denn offensichtlich konnte er nicht mit Darius über diesen Streit 
sprechen. Aber Victor hatte in seinem Brief sehr deutlich gemacht, 
dass Darius erwartete, auf eheliche Weise umsorgt zu werden und 
wenn Joshua sich noch nicht von ihm hatte ficken lassen, sollte er 
es im Grunde jetzt tun.

Oder die Konsequenzen tragen.
Joshua war nicht mal sicher, was zur Hölle das heißen sollte. Be-

drohte Victor noch immer seinen Vater? Stand die Unterstützung 
für die Familien der Angestellten auf der Kippe? Oder ging es um 
etwas Intimeres?

Bedrohte er Joshua selbst?
In dieser Sache war er sich nicht sicher. Ihm war alles genommen 

worden, darunter auch der Zugang zur Außenwelt über das In-
ternet. Was könnte Victor ihm noch antun? Es war, als wäre er im 
Gefängnis. Woher wollte er überhaupt wissen, ob er und Darius 
bereits miteinander im Bett gewesen waren? Joshua musste aufhö-
ren, sich so viele Gedanken zu machen.

Dieser Brief war seit der Hochzeit Joshuas einziger Kontakt zur 
Außenwelt gewesen, da Bartholomew, der Butler, ihn darüber in-
formiert hatte, dass sich die Verlegung der Internetkabel als ex-
trem mühselige Aufgabe entpuppte. Joshua hatte schuldbewusst 
gesagt, dass sie es nicht tun müssten, aber Bartholomew hatte 
einfach nur den Kopf geneigt und versprochen, dass es erledigt 
werden würde.

Irgendwann.
Victors Brief hatte ihm definitiv keinen Trost gespendet. Victor 

hatte sehr deutlich gemacht, dass er hier das Sagen und alle Fäden 
in der Hand hatte. Wie die unheilvollen grauen Wolken, die gera-
de über ihm hingen, als er über den Pfad ging, wartete Joshua nur 
darauf, dass der Sturm in beiderlei Hinsicht losbrach.
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Er schob die Hände tiefer in seine Manteltaschen, als er über das 
kalte und windige Schlossgelände ging. Es wäre zu großzügig, es 
als Gärten zu bezeichnen, denn soweit Joshua es beurteilen konn-
te, war alles dem Wildwuchs überlassen worden oder wegen Ver-
nachlässigung eingegangen. Offensichtlich hatte Darius genauso 
viel Zeit für dieses Haus wie für Joshua. 

Er seufzte und sein Atem bildete Wölkchen vor seinem Gesicht. 
Warum hasste Victor Legrand ihn so sehr? Denn das war weitaus 
mehr, als eine einfache Geschäftsvereinbarung, um Kosten wieder 
reinzuholen. 

Das war eine Bestrafung. 
Warum sollte es Joshua sonst verboten sein, zu arbeiten oder 

irgendwelchen Spaß im Leben zu haben? Bankräuber bekamen 
mildere Strafen als das hier. Vielleicht gab es hier jemanden, den 
Joshua fragen konnte?

Bis jetzt hatte er größtenteils mit Mrs. Weatherby gesprochen, 
die die Leitung über die Angestellten hatte und die Führung über 
die Geschehnisse im Haus hatte. Joshua hatte den Eindruck, dass 
sie mindestens zehn Paar Hände mehr brauchte, als sie gerade 
hatte, aber sie war immer fröhlich, wenn er sie sah. Allerdings 
war sie immer damit beschäftigt, hin und her zu eilen, entweder 
mit den Armen voller Wäsche, die gewaschen, oder Socken, die 
gestopft werden mussten. Es machte nicht den Eindruck, als hätte 
sie viel Zeit, um sich für eine Tasse Tee und ein nettes Gespräch 
hinzusetzen.

Sie war auch nicht hier, um Joshuas Freundin zu sein, also ver-
suchte er, sie nicht zu belästigen. Abgesehen davon hatte er kurz 
mit Bartholomew, dem Butler, gesprochen, der ein sehr korrekter 
Herr mit einem geschwungenen, grau melierten Schnurrbart war. 
Von Camille, der cholerischen französischen Köchin, die viel in 
ihrer Muttersprache brüllte und Joshua wahrscheinlich für einen 
unkultivierten Trottel hielt, weil er die Hälfte der Zeit meistens 
nur Cornflakes oder Bohnen wollte, hatte er eher gehört, als mit 
ihr gesprochen.
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Und das war es. Das war nun Joshuas ganze Welt. Keine Kunden 
im Pub oder Kassiererinnen mehr, die er begrüßen konnte, oder 
auch nur Fremde im Internet, mit denen er sich über Filme oder 
Politik unterhalten konnte. Er hatte gedacht, dass seine Welt klein 
gewesen war, bevor er sich absichtlich vom Dating und den sozia-
len Medien zurückgezogen hatte. Jetzt war sie beinahe leer.

Er machte sich ernsthaft Sorgen, dass ihn die Langeweile um-
bringen würde. 

Es war ein winziger Lichtblick, dass Joshua einen alten Fernseher 
in einem Raum gefunden hatte, der wie ein Kinderzimmer von vor 
vielen Jahren aussah. Es gab eine Menge klassische Spielzeuge auf 
Holzregalen, ein Schaukelpferd und ein Laufgitter. Joshua fragte 
sich, wem das alles gehört hatte. Ein so trostloser Ort war seiner 
Meinung nach nicht für Kinder geeignet. Vielleicht hatten sie Da-
rius gehört? Es war seltsam, sich vorzustellen, dass er jemals so 
klein gewesen war.

Er hatte sich mit dem Videorekorder vertraut machen müssen, 
um die Kassettensammlung abzuspielen und es hatte ihm seltsa-
merweise Freude und ein Erfolgsgefühl verschafft. Im Vergleich 
zu Livestreaming oder auch nur DVDs war die Qualität ziemlich 
schlecht. Aber er war nicht so einsam, wenn ihn Regale voller Fil-
me aus den Achtzigern und Neunzigern beschäftigten. 

Donner grollte über ihm, als er weiterging. Der Regen hatte ein 
paar Stunden aufgehört und ihm die Möglichkeit gegeben, nach 
draußen zu gehen und sich eine Weile in der frischen Luft die 
Beine zu vertreten. Aber hinter den unheilvollen stahlgrauen Wol-
ken, die vom entfernten Horizont her näher kamen, braute sich 
augenscheinlich das nächste Gewitter zusammen. Joshua glaubte, 
noch etwas Zeit zu haben. Er konnte den Gedanken noch nicht er-
tragen, wieder nach drinnen zu gehen, also setzte er sich auf eine 
alte Holzbank und sah sich um.

Vor langer Zeit musste das hier ein schicker Garten gewesen sein, 
die Art, die Joshua nur aus dem Fernsehen kannte. Vor Jahren hat-
ten die schmalen, gewundenen Pfade wahrscheinlich zwischen 



41

wunderschönen Blumenbeeten und fachmännisch geschnittenen 
Hecken geführt. Joshua beugte sich vor und musterte einige der tot 
aussehenden Zweige. Beim Anblick der Dornen fragte er sich, ob sie 
einmal blühende Rosen gewesen waren.

Ihm kam ein verrückter Gedanke.
Konnte er die Gärten retten?
Er war nicht sicher, warum er das glaubte. Er hatte in seinem 

Leben noch nie gegärtnert. Alles, was sein Dad und er zu Hause 
gehabt hatten, waren eine kleine Terrasse und ein paar Topfpflan-
zen, die robust genug waren, um auch mit wenig Liebe und Pflege 
zu überleben. Doch dann erinnerte sich Joshua daran, wie er, als 
er klein war, in der Schule für ein Projekt Kresse angepflanzt hat-
te. Er war besessen davon gewesen, die kleine Schachtel mit Dreck 
jeden Tag zu gießen. Dann hatte er eine Weile auch einen kleinen 
Kräutergarten in der Küche gehabt, obwohl er sich nicht erinnern 
konnte, dass sein Dad jemals etwas damit gekocht hatte. Er hatte 
die Aufgabe an sich geliebt, ohne dass die Pflanzen einen Nutzen 
haben mussten. 

Er ging auf die Knie und berührte die matt aussehende Erde, die 
vom vorherigen Regen ganz nass war.

Wenn er das versuchen wollte, würde er Ressourcen brauchen. 
Er hoffte verzweifelt, dass Darius sein Versprechen halten und 
ihm bald einen Internetzugang einrichten würde. Aber vielleicht 
lagen hier ein paar Gartenbücher herum, die er in der Zwischen-
zeit lesen konnte.

Verschiedene Gefühle wallten in ihm auf und zum ersten Mal seit 
Tagen spürte er, wie er lächelte. Hoffnung und Entschlossenheit 
ließen seinen Magen kribbeln. Obwohl er es zuvor noch nie in Er-
wägung gezogen hatte, schien das Gärtnern plötzlich die perfekte 
Aufgabe zu sein, um sich die Zeit zu vertreiben. Joshua konnte 
sich vorstellen, wie er schwer arbeitete, wirklich etwas schuf und 
Dinge umsorgte.

Das hörte sich großartig an.
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Er klopfte sich die Hände ab und stand auf, als der Donner er-
neut grollte. Mit zusammengekniffenen Augen sah er nach oben 
zu den Wolken, die plötzlich sehr viel näher zu sein schienen. Sie 
hatten eine seltsam lilafarbene Färbung und der Wind frischte hef-
tig auf. In der Ferne konnte er Bäume sehen, die sich im Wind 
bogen, als würden sie um ihr Leben kämpfen. 

Joshua ließ sich von dem unheilvollen Anblick allerdings nicht 
seinen neu gefundenen Enthusiasmus nehmen. Beschwingt ging 
er zurück zum Haupteingang des Schlosses. Der schreckliche eng-
lische Winter hatte das Schloss immer noch fest im Griff. War das 
ein schlechter Zeitpunkt zum Pflanzen oder nicht? Würde er all 
diese tot aussehenden Rosenbüsche herausreißen müssen oder 
konnte er noch etwas retten?

Es fühlte sich an, als wäre es Wochen her, seit er von so vielen 
interessanten und aufregenden Gedanken erfüllt gewesen war. 
Wahrscheinlich sogar noch länger. Monate? Jahre? Wann hatte er 
sich das letzte Mal gestattet, einem Interesse nachzugehen? Könn-
te das Gärtnern eine Leidenschaft werden?

Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. 
Als er die Schlosstüren erreichte, hatten ihn die dunklen Wolken 

bereits eingeholt und der Wind war zu einem Sturm angewachsen. 
Allerdings war es nicht der Regen, der Joshua ins Gesicht schlug, 
als er gegen die Türen drückte, sondern Schnee. Toll. Er war ziem-
lich sicher, dass Schnee das Gegenteil von dem war, was man 
wollte, wenn man darüber nachdachte, Blumen anzupflanzen. Er 
schüttelte den Kopf und trat sich die Füße auf der rauen Matte ab. 
Es war in Ordnung. Es war nicht so, dass er sofort losrennen und 
anfangen würde, Rosen zu beschneiden. Er brauchte Zeit, um zu 
recherchieren und zu planen. 

Zum ersten Mal, seit er in Thorncliff angekommen war, stellte er 
sich einen angenehmen Abend vor dem Kamin vor, umgeben von 
Büchern und vielleicht mit einer guten Flasche Wein. Vielleicht 
würde er mutig genug sein, um mit Camille zu sprechen und 
herauszufinden, ob sie eines seiner Lieblingsessen kochen konnte. 
Etwas Heißes und Sättigendes, vorzugsweise mit Käse überbacken. 
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Aber er war nicht sicher, ob er schon bereit war, stehen zu blei-
ben. Seine Beine fühlten sich gut an, nachdem sie zum ersten Mal 
in den paar Wochen, seit er hierhergekommen war, ordentlich 
Auslauf hatten. Also hing er seinen Mantel und Schal auf und ging 
weiter durch die Tiefen des Schlosses, während er bewusst nach 
Zimmern Ausschau hielt, die er noch nicht erkundet hatte. Falls 
er sich verlief, hatte er den ganzen Abend Zeit, um weiterzugehen 
und den Weg zurück zu seinen Räumlichkeiten zu finden. 

Das war aufregend. Er war in einem kleinen Haus aufgewachsen, 
das weder ein Geheimversteck noch interessante Ecken hatte. Das 
Abenteuerlichste, was Joshua jemals getan hatte, war, nachts aus 
dem Badezimmerfenster und die Regenrinne hinunter zu klettern, 
damit er hinten im Garten die Sterne beobachten konnte. Thorn-
cliff hatte so viel mehr verlockende Geheimnisse zu bieten.

Joshua war so von seiner Erkundung eingenommen, dass er voll-
kommen vergaß, dass es hier Orte gab, an die er nicht gehen durfte.

Er war zu sehr damit beschäftigt festzustellen, dass ein Großteil des 
Schlosses tatsächlich wunderschön war, wenn man das verdammte 
Licht einschaltete, was er gerade tat. Vorher war er zu verängstigt 
gewesen, aber mit seinem neu entdeckten Optimismus fragte er sich, 
was schon groß passieren sollte? Er konnte es wieder ausschalten. 

Da nun das Licht an war, konnte Joshua endlich die umwerfen-
den Gemälde an den Wänden bewundern, ebenso wie die Kera-
mikvasen, die Rüstungen und Waffen. Es war, als würde er in ei-
nem Museum voller Schätze wohnen. Er musste die Augen öffnen 
und die reiche Geschichte um sich herum mehr genießen. Gehör-
ten all diese Artefakte zu Darius' Familie?

Abgelenkt und desorientiert ging Joshua weiter ziellos durch Tü-
ren, schlenderte durch Flure und ging Treppen hinauf. Das war 
sein Zuhause. Vielleicht hatte es ein paar Wochen gedauert, bis 
das Gefühl durchgedrungen war, aber er musste den Segen darin 
erkennen. Ja, er war irgendwie einsam, aber hoffentlich würde das 
nicht für immer so bleiben. In der Zwischenzeit gab es so viel zu 
entdecken und zu lernen. 

Er öffnete eine weitere Tür. 
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Und betrat ein neues Zimmer, als Darius es gerade durch eine an-
dere Tür tat. Wenn Joshua raten müsste, kam er wahrscheinlich aus 
einem Badezimmer, denn er trug nur eine Hose und seine gewellten, 
dunklen Haare tropften, als er sie mit einem Handtuch abtrocknete.

Es war, als bliebe die Zeit stehen.
Joshua erstarrte, als er Darius' breiten Körper musterte. Ja, er 

war genauso muskulös, wie Joshua es erwartet hatte und die dich-
ten, dunklen Haare, die normalerweise unter den Manschetten 
und dem Kragen seiner Hemden hervorblitzten, überzogen seinen 
gesamtem Körper.

Oder würden es tun.
Die rechte Seite von Darius' Brust war mit gewundenen Narben 

übersät, die sich über seine Schulter und seinen Arm bis hinab 
zu seinem Ellbogen erstreckten. Die Haut erinnerte an Baumwur-
zeln, die entzündet und rot aussahen. Aber Joshuas unmittelbare 
Reaktion war nicht Abscheu, wie er es gedacht hätte. Es war ein 
tiefes Mitgefühl, das wie ein Messer durch ihn hindurchschnitt. 
Was zum Teufel hatte Darius durchgemacht? 

Leider würde Joshua es nicht herausfinden. In den ein oder 
zwei Sekunden, die er gebraucht hatte, um den Anblick eines 
halb nackten Darius aufzunehmen, hatte Darius den Arm und das 
Handtuch, mit dem er seine Haare abtrocknete, sinken lassen, als 
er Joshua entdeckt hatte.

Schuldgefühle brachen über Joshua herein, noch bevor Darius 
reagieren konnte. Er hatte das Gefühl, in etwas unglaublich Pri-
vates eingedrungen zu sein. Seine Vermutung wurde bestätigt, als 
Darius das Handtuch wegwarf, sodass es klatschend gegen die 
Wand schlug. Er ballte die Hände zu Fäusten und verzog bösartig 
das Gesicht. 

»Was hast du hier verloren?«, brüllte er und marschierte auf Jos-
hua zu.

»Es tut mir leid!«, stammelte Joshua und stolperte mit erhobenen 
Händen rückwärts. »Ich wusste nicht, wo ich war. Ich wollte nicht 
stören!«
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Darius hielt in seinen stürmischen Schritten inne, bebte aber noch 
immer vor Zorn und seine Brust hob und senkte sich, als er heftig 
durch seine gefletschten und zusammengebissenen Zähne atmete. 
»Verschwinde verdammt noch mal! Es ist schlimm genug, dass ich 
es ertragen muss, dass jemand in mein Zuhause eindringt, aber 
du folgst nicht mal den einfachsten Anweisungen. Diese Räume 
gehören MIR!«

Er holte mit der Hand aus, sodass ein Bilderrahmen gegen die 
Wand knallte und das Glas zerbrach. Er schien sich keine Gedan-
ken um seine nackten Füße zu machen, als er erneut auf Joshua 
zuging.

»Ich wollte das nicht«, bellte er. »Ich habe nicht darum gebeten. 
Du hast kein Recht!«

Joshua konnte die Tränen nicht aufhalten, als er keuchte und 
versuchte, aus dem Zimmer zu verschwinden. Aber er stolperte 
und fiel auf den Hintern, sodass er entsetzt zu Darius aufsah, der 
riesig und zornig über ihm aufragte.

»Es tut mir leid«, flüsterte Joshua erneut.
Er wünschte mit aller Macht, dass er diese verdammte Tür nicht 

geöffnet hätte. Obwohl Darius brüllte und sich benahm, als würde 
er ihn vielleicht schlagen, konnte Joshua nur an die schrecklichen 
Schuldgefühle denken, weil er in Darius' Privatsphäre eingedrun-
gen war. Es war schmerzhaft offensichtlich, dass er sich für seine 
Narben schämte und nicht wollte, dass Joshua sie sah.

»Du hast keine Ahnung«, fauchte Darius und tigerte wie ein ein-
gesperrtes Tier auf und ab, während er die Fäuste ballte und wie-
der lockerte. »Keine. Du dummes Kind. Du Junge!«

Diese Worte drangen schließlich durch Joshuas schlechtes Ge-
wissen und ließen Ärger in ihm aufwallen. Er kämpfte sich wieder 
auf die Füße, ballte ebenfalls die Fäuste und stellte sich auf die 
Zehenspitzen, wie ein Chihuahua, der sich einem Tiger entgegen-
stellte. »Ich hab gesagt, dass es mir leidtut«, fauchte er und blin-
zelte die Tränen weg. »Aber ich hab nicht darum gebeten! Das ist 
jetzt auch mein Zuhause!«
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Darius schnaubte verächtlich. »Es ist nicht dein verdammtes Zu-
hause. Wie dämlich bist du? Das ist unser Gefängnis.«

Ja, Joshua dachte sich, dass er dämlich war. Wie hatte er nur glau-
ben können, dass er eine Chance hatte, hier glücklich zu werden? 
Dass er und Darius sich vielleicht verstehen könnten. Darius war 
ein Monster, genau wie sein Vater, der ihnen diese Scheinehe auf-
gezwungen hatte. Aber zumindest hatte Victor ihn nie angeschrien 
oder ihm das Gefühl gegeben, körperlich bedroht zu werden.

Scheiß auf diesen Mist.
Joshua machte sich nicht die Mühe, diesem Brutalo zu antwor-

ten, an den er durch die Ehe gekettet war. Stattdessen drehte er 
sich um und rannte.

Und rannte.
Er lief blindlings durch Türen und versuchte, durch seine wü-

tenden Tränen hindurch etwas zu erkennen. Wenn Darius wollte, 
dass er verschwand, würde er ganz genau das tun.

Schließlich wusste er wieder, wo er war und floh zurück zum 
Haupteingang. Er war sich nicht einmal sicher, was er in den Ta-
schen hatte. Sein Handy war so nutzlos, dass er es nicht mehr ein-
steckte, aber er war ziemlich sicher, dass er seine Brieftasche hatte.

Als er die Arme in den Mantel schob, entschied er, dass das rei-
chen musste.

Zum Glück hatte er seine Schuhe angelassen, also schnappte er 
sich nur noch seinen Schal, den er an der Seitentür abgelegt hat-
te und schob sich wieder nach draußen. Der Gedanke, dass er so 
glücklich gewesen war, als er das letzte Mal hier durchgekommen 
war, weil er einfach an etwas so Banales wie einen Rosengarten 
gedacht hatte. Darius hatte recht. Er war nur ein dummes Kind, 
das versuchte, seine echten Probleme mit unbedeutendem Zeit-
vertreib zu verbergen.

Noch immer schluchzend, rannte er die Treppen nach unten in 
den eiskalten Abend. Die Nacht war hereingebrochen und der 
Schneesturm hatte sie endgültig erreicht, was bedeutete, dass Jos-
hua bereits durch anderthalb Zentimeter hohen Schnee rannte. 
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Er war nicht sicher, wo genau er hinging, außer, dass er auf die 
nahe stehenden Bäume zuhielt. Das Dorf lag hinter dem Wald, 
weg von den Klippen hinter dem Schloss. Wenn er es vielleicht 
nur zu einem kleinen Stück Zivilisation schaffte, könnte er ein Ge-
schäft finden und sich ein Telefon borgen.

Er wollte verzweifelt die Stimme seines Vaters hören. 
Der Wind heulte über seinem Schluchzen und folgte ihm, als er 

durch die Bäume brach. Anfangs konnte er dem Trampelpfad fol-
gen und er betete, dass er ihn vielleicht zum Dorf führte. Aber 
sobald er im Wald war, schwand das Licht und er verlor schnell 
die Orientierung. Dank der Baumkronen fiel der Schnee nicht so 
heftig, aber der Wind schnitt noch immer unbarmherzig und über 
ihm tobten Donner und Blitz.

»Geh weiter«, murmelte er sich selbst mit klappernden Zähnen 
zu, während er den Mantel fester um sich zog. Alles musste besser 
sein, als wieder an diesen schrecklichen Ort zurückzukehren.

Er würde nicht länger jemandes Gefangener sein.
Er konnte nicht aufhören zu weinen, als er sich durch die im-

mer stärker verwachsenen Bäume kämpfte, deren Äste grausam 
an seinem Mantel und seiner Jeans zerrten. Er wünschte, er hätte 
ein Paar Handschuhe mitgenommen. Seine Hände fühlten sich an 
wie Eiszapfen. 

Wütend rieb er sich über sein ebenso kaltes Gesicht und versuchte, 
die Tränen zu unterdrücken. Dann hasste Darius ihn also, na und? 
Joshua hasste ihn ebenfalls, weil er ihn so behandelt hatte. Nicht nur, 
weil er ihn angeschrien hatte, sondern auch, weil er ihn ignoriert und 
eine unmögliche Situation noch unerträglicher gemacht hatte.

Leider jedoch wusste Joshua tief in sich, dass er einfach nur ei-
nen kleinen Hinweis darauf gewollt hatte, dass Darius ihn nicht 
hasste. Dass sie in dieser Situation, in die sie gezwungen wurden, 
Verbündete waren. Joshua hatte nicht erwartet, dass sie wirklich 
Freunde wurden, aber verdammte Scheiße, er hatte auch nicht ge-
wollt, dass sie Feinde wurden.

Jetzt war es zu spät dafür. 
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Keuchend atmete er die kalte, feuchte Luft ein, als er stehen blieb 
und versuchte, sich zu orientieren. Der Schnee fiel mittlerweile 
durch die Äste und erfüllte die dunkle Nacht mit seltsamen For-
men. Es war, als wäre er in einer Schneekugel gefangen und Jos-
hua fiel es schwer, überhaupt etwas zu sehen. Ganz zu schwei-
gen von der Tatsache, dass ihm mittlerweile so kalt war, dass es 
schmerzte. Sein Kopf tat weh, seine Lungen brannten und seine 
Finger und Zehen wurden taub.

Angst breitete sich in Joshua aus. Das war nicht dasselbe, wie 
sich im Schloss zu verirren. Er würde nicht irgendwann den Weg 
zurückfinden, wenn er genug Zeit hatte.

Genug Zeit, um hilflos hier herum zu stolpern, würde in Unter-
kühlung enden. Er fühlte sich bereits schwach und war müde.

Er rieb sich übers Gesicht und versuchte, sich zu straffen, als er 
sich den Schal um den Kopf wickelte, um wenigstens etwas Kör-
perwärme zu bewahren. Was sollte er tun? So ungern er auch zu-
rück ins Schloss wollte, es musste näher sein als das Dorf. Aber 
konnte er überhaupt den Weg dorthin finden?

Ein Schluchzen drang aus seiner Kehle, als ihn seine Füße vorwärts 
trugen. Zumindest würde ihn die Bewegung etwas wärmer halten, 
als der Stillstand. Aber seine Gliedmaßen waren so kalt, dass sie taub 
wurden und innerhalb weniger Sekunden stolperte er über einen 
Ast. Er konnte seinen Sturz nur abwenden, indem er die Hand aus-
streckte und sich am nächsten Baum abstützte. Leider schnitt die Rin-
de durch seine Haut, sodass er einige brennende Schnitte davontrug, 
obwohl er kaum noch Gefühl in seiner Hand hatte.

»Fuck!«, brüllte Joshua und drückte sich die Hand an die Brust, 
während er weiter stolperte. Ging er überhaupt in die richtige 
Richtung?

Es war, als würde ihm das Universum beweisen, wie falsch er 
lag, wenn er glaubte, dass er sich nicht einsamer fühlen konnte. Es 
bestand die reelle Chance, dass er in diesem Sturm sterben könnte 
und meilenweit keine weitere Seele war. Sicher niemand in der 
Nähe, dem er etwas bedeutete.

Niemand, den es interessierte, ob er lebte oder starb.
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»Es tut mir leid, Dad«, krächzte Joshua, als er an einem weite-
ren Baum vorbei schlingerte. Er hatte einfach nur seine Stimme 
durchs Telefon hören wollen. Jetzt würde er sie nie wieder hören.

Plötzlich rutschte Joshuas Fuß unter ihm weg, als sich der Un-
tergrund veränderte. Es fühlte sich beinahe an, als würde er auf 
Holzplatten stehen. Aber warum würde jemand so etwas mitten 
in den Wald legen?

Es war so dunkel und der Schneefall so dicht, dass Joshua nicht 
einmal mehr die Bäume sehen konnte.

Oder das Fehlen der Bäume.
In der einen Sekunde stolperte er und rutschte über die glatten 

Holzplatten. In der anderen segelte er durch die Luft, als der Bo-
den vollkommen unter ihm wegbrach. Als er in das eiskalte Was-
ser tauchte, wurde ihm die Luft aus den Lungen getrieben. Joshua 
glaubte, dass sein Herz in der Kälte aufhören würde zu schlagen. 
Er konnte nicht sagen, wo oben und unten war, als er um sich 
schlug und bereits verzweifelt versuchte, nach Luft zu schnappen.

Aber es war hoffnungslos. Wie auch immer es ihm gelungen war, 
ins Wasser zu fallen, es war an einer Stelle, die so tief war, dass 
er den Boden nicht spüren konnte, um zumindest zu versuchen, 
wieder an die Oberfläche zu kommen. Und selbst wenn er es raus 
schaffte, wäre er so unterkühlt, dass es nicht lange dauern würde, 
bis er das Bewusstsein verlor.

Er würde sterben.
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Kapitel 5

Darius

Darius war sich nicht bewusst gewesen, dass er sich für einen 
Mann seiner Größe so klein fühlen konnte. 

Nachdem Joshua gegangen war, hatte er mindestens ein paar 
Minuten gebraucht, um den Schleier aus Wut zu durchbrechen. 
Es war, als wäre er plötzlich aus dem Wasser aufgetaucht, als er 
blinzelte und sich in dem Raum umsah, der für ihn das Wohnzim-
mer seiner Räumlichkeiten war. Er starrte das zerbrochene Glas 
auf dem Boden an und fragte sich kurz, wie es dorthin gekommen 
war, ehe er sich ein paar Stücke von den Fußsohlen klopfte und 
froh war, dass er nicht stark blutete.

Dann prasselte alles auf ihn ein.
Er sah hinab auf seine nackte Brust, als ihn die Scham überkam. 

Fuck. Genau dieser Mist hatte dafür gesorgt, dass er die Armee 
verlassen hatte. Er hatte keine Kontrolle über seine Emotionen 
und das Adrenalin rauschte durch seine Adern, als wäre er wieder 
genau dort, zurück in Afghanistan. Es gab keine Entschuldigung 
dafür, vor allem nicht bei dem unschuldigen Joshua. Darius war 
keine hirnlose Bestie.

Aber es gab nichts, was er mehr hasste, als dass jemand seine 
Narben sah. Die ständige Erinnerung daran, wie er versagt und 
was er verloren hatte. Warum durfte er noch hier sein, wenn an-
dere es nicht waren?

Wenn Richard nicht mehr da war?
Darius kniff die Augen zusammen und zwang sich, ein paarmal 

tief einzuatmen, ehe er sich anzog. Er wollte das zerbrochene 
Glas nicht wegräumen, bevor er Schuhe anhatte. Schuldgefühle 
überkamen ihn, während er sich anzog. Was zur Hölle musste 
Joshua von ihm denken, nachdem er ihn so angeschrien hatte? 
Joshua hatte nicht wirklich etwas Schlimmes getan. Trotzdem 
hatte Darius den Verstand verloren. 
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Kaum, dass er Schuhe anhatte, verspürte er einen weiteren Stich, 
als er den Bilderrahmen aufhob. Es war eines seiner Lieblingsfotos 
seiner verstorbenen Mutter. Sie war gestorben, als er ein Teenager 
gewesen war, also vor fast zwanzig Jahren. Das Foto war ein Ab-
zug. Es gab keine weitere Datei im Internet. Er hatte es einscannen 
wollen, war aber nie dazu gekommen. Zumindest schien es durch 
seinen unentschuldbaren Ausbruch nicht zerstört worden zu sein. 

Er berührte das Bild ihres lächelnden Gesichts. Ihre hellen Haare 
waren zu einem Zopf geflochten, wie sie sie immer getragen hat-
te. Sie war damals so jung und voller Leben gewesen, bevor sich 
der Krebs ausgebreitet hatte. Bevor sich Darius' Leben für immer 
verändert hatte. 

Er räusperte sich und stellte den Rahmen ohne Glas wieder auf, 
ehe er schnell das weitere Chaos beseitigte, das er angerichtet hat-
te. Er würde sich schämen, falls Bartholomew sah, was er getan 
hatte, aber er würde sich noch mehr schämen, wenn jemand he-
rausfand, wie er seinen zugewiesenen Ehemann behandelt hatte.

Er musste die Sache mit Joshua bereinigen. Sofort.
Ja, Darius hatte ihm deutlich gemacht, dass er nicht ungebeten 

in seine Räumlichkeiten spazieren sollte. Aber Joshua hatte auch 
recht. Das war jetzt auch sein Zuhause und Darius musste aufhö-
ren, sich wie ein Hund auf dem Schrottplatz zu benehmen, der 
sein Territorium verteidigte. Ihre letzte Begegnung und Joshuas 
Fragen darüber, ob sie Sex haben würden, hatten ihn so durchei-
nandergebracht, dass er nicht wirklich in Erwägung gezogen hat-
te, dass es zwischen ihnen noch schlimmer werden konnte. Aber 
offensichtlich war genau das passiert.

Erst nachträglich legte er sich eine Hand auf den Mund und er-
kannte, dass ein Teil seines Ausbruchs mit diesem Gespräch zu tun 
hatte. Scheiße. Darius war so damit beschäftigt gewesen, all seine 
kurzzeitigen, lüsternen Gedanken für sich zu behalten und vor 
der Vorstellung zurückzuschrecken, dass Joshua sich verpflichtet 
fühlte, mit ihm zu schlafen, dass er zweifellos noch schlechter da-
rauf reagiert hatte, dass Joshua seinen vernarbten und verzerrten 
Körper gesehen hatte.
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»Fuck«, knurrte Darius in dem leeren Raum, und schämte sich 
ganz schön. In seinem Versuch, diese vollkommen unpassende 
Anziehung zu unterdrücken, hatte er die Situation verschlimmert.

Seine Kehle wurde eng und er wünschte sich, ein Shirt angezo-
gen zu haben, wünschte sich, länger im Bad gebraucht zu haben, 
wünschte sich, so ziemlich irgendwo anders zu sein, aber nicht, 
von Joshua halb nackt erwischt zu werden.

Er hatte genug Zeit damit verschwendet, herumzustehen und 
das Glas aufzusammeln. Er musste Joshua suchen.

Verlegen machte sich Darius die Mühe, zur Abwechslung seine 
Haare zu kämmen. Wenn er sich Joshua wieder stellen musste, 
konnte er zumindest versuchen, nicht auszusehen, als wäre er 
rückwärts durch eine Hecke gezogen worden. Nachdem er ein 
letztes Mal nach irgendwelchen übrig gebliebenen Glassplittern 
gesehen hatte, ging er hinaus ins Schloss.

Joshua schien ihm eine Spur aus Brotkrumen hinterlassen zu ha-
ben. Darius konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so 
viel Licht gesehen hatte. Er entschied, es nicht auszuschalten, als 
er an den Schaltern vorbeiging. Es gefiel ihm nicht, an Joshua in 
der Dunkelheit zu denken. Vielleicht war es Zeit, das Schloss öfter 
zu beleuchten?

Er erwartete, zu Joshuas Schlafzimmer und dem Rest seiner 
Räumlichkeiten zu kommen. Darius hatte Joshua nicht besucht, 
während er dort gewesen war, aber er wusste, in welchem Bereich 
sie sich befanden. Allerdings wurde ihm der Weg versperrt, bevor 
er weitergehen konnte.

Mrs. Weatherby richtete sich zu ihrer vollen Größe von einem 
Meter sechzig auf und stemmte die Hände in ihre üppigen Hüf-
ten. Normalerweise waren ihre hellbraunen Wangen rosig, aber 
in diesem Moment waren sie tiefrot und fleckig und sie hatte das 
Gesicht zu einer finsteren Miene verzogen.

»Genug!«
Darius zuckte zusammen. »Entschuldigen Sie, Mrs. Weatherby«, 

sagte er aufrichtig, obwohl er nicht sicher war, was genau sie meinte.
Allerdings konnte er es sich denken.
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Sie war jenseits der Fünfzig, aber ihre Finger krümmten sich 
schon ein wenig durch ihre Arthritis. Es wurde besonders offen-
sichtlich, als sie mit der Hand in die Richtung von Joshuas Zim-
mern deutete. »Dieser arme Junge ist allein und verängstigt! Und 
was haben Sie getan? Sich verhalten, als wäre es seine Schuld. 
Haben ihn ganz allein gelassen. Er ist hier das Opfer! Ich dachte, 
dass Sie darum zur Armee gegangen wären, um auf die Menschen 
aufzupassen!«

Darius seufzte bedrückt. »Sie haben recht.«
»Ich weiß, dass ich recht habe«, schnaubte Mrs. Weatherby. Sie ver-

schränkte die Arme und sah ihn mit hochgezogener Braue an. »Also 
ziehen Sie den Kopf aus dem Arsch und verhalten Sie sich wie ein 
zivilisierter Mensch. Ich weiß, dass Sie es können, also tun Sie es.«

Darius nickte, eifrig darauf bedacht, ihr zu beweisen, dass er ge-
nau das vorgehabt hatte. »Ich wollte ihn gerade suchen. Ich… ich 
weiß, dass ich mich schlecht verhalten habe.«

Mrs. Weatherby schnaubte und sah ihn betont fest an. »Sie mei-
nen diese charmante Darstellung gerade in Ihrem Zimmer? Ihre 
Mutter wäre wirklich enttäuscht, Mr. Legrand.«

Es überraschte ihn überhaupt nicht, dass jemand ihren Streit mit 
angehört hatte. Diese Wände hatten Ohren. Aber Mrs. Weatherby 
war gewitzt. Sie würde seine Mutter niemals erwähnen, wenn es 
nicht sein musste. Sie wusste, dass allein die Vorstellung, sie wür-
de sein Verhalten missbilligen, ihn zermalmen würde, und so war 
es auch. Es war immer ihr letzter Ausweg, Darius zu sagen, was 
er bereits wusste. 

Dass er es gründlich vermasselt hatte. 
Aber sie hatte vollkommen recht. Wenn das nötig war, um Dari-

us dazu zu bringen, sich zu benehmen, verdiente er diesen Schlag 
unter die Gürtellinie. Seine Mum wäre gerade entsetzt. Joshua 
verdiente es nicht, so schändlich behandelt zu werden.

Es war an der Zeit, dass Darius die Dinge richtigstellte. Nicht 
nur nach dem Streit, sondern er musste auch aufhören, so zu tun, 
als wäre Joshua ein Eindringling in seinem Leben. 
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Ob es ihm gefiel oder nicht, Joshua war nun ein Teil seines Le-
bens. Es lag an Darius, wie sich das entwickelte. Aber er war es 
nicht gewohnt, Menschen in seiner Nähe zu haben und ganz ehr-
lich, es machte ihm Angst, was mit jemandem in seinem Leben 
passieren würde, sollte sein Vater wieder zu dem Schluss kom-
men, grausam zu sein. Aber seine und Joshuas Ehe war das direk-
te Ergebnis von Victors letztem Spielchen und es war Darius, der 
in den vergangenen Wochen grausam gewesen war.

Er musste aufhören, sich davor zu fürchten, was Joshua passieren 
könnte, sollten sie Freunde werden und sich eher darüber Gedan-
ken machen, was dank seiner Vernachlässigung bereits passierte. 

Joshua hatte so verängstigt ausgesehen, als er geflohen war. 
Wahrscheinlich hatte er immer noch Angst. Darius musste ihn fin-
den und die Sache in Ordnung bringen. 

Eine Stimme in seinem Hinterkopf erinnerte ihn an seine ge-
fürchtete, heimliche Anziehung. Aber im Licht seines unverzeih-
lichen Kontrollverlusts verblasste seine alberne Schwärmerei. Er 
war sicher, dass seine Gefühle für Joshua in dieser Hinsicht nach-
lassen würden. Wahrscheinlich hasste Joshua ihn und er hatte je-
des Recht dazu. Sicher bestand keine Gefahr, dass er ihm an die 
Wäsche gehen würde, oder?

Darius konnte sich damit auseinandersetzen, sobald er sich ent-
schuldigt hatte. Seine oberste Priorität war es, Joshua zu finden. 
Hier gab es viele Orte, an denen man sich verstecken konnte.

»Wissen Sie, wo er ist?«, fragte Darius. Er war zerknirscht, aber 
die Worte klangen wie ein Knurren. Er musste wirklich daran ar-
beiten, wenn er öfter mit Leuten reden würde. Er war erst seit ein 
paar Jahren aus der Armee ausgetreten. Wie hatte er sich in einen 
solchen Neandertaler verwandelt?

Mrs. Weatherby zuckte mit den Schultern und wirkte ein we-
nig besänftigt. »Nun, er ist nicht in seinen Räumlichkeiten. So viel 
kann ich Ihnen verraten. Das Licht war aus, als ich nachgesehen 
habe, ob er etwas zum Abendessen möchte.«
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Verdammt. Darius nickte und nagte an seiner Unterlippe, ehe er 
entschied, Joshuas Brotkrumenspur aus Glühbirnen zu folgen. 
»Und… danke«, rief er über die Schulter, als er sich an seine Ma-
nieren erinnerte, bevor er außer Reichweite war.

»Gern geschehen«, erwiderte Mrs. Weatherby leicht amüsiert.
Darius gelangte an die Seitentür, die zu den ehemaligen Gärten 

des Schlosses führte, aber noch immer war keine Spur von seinem 
abgängigen Ehemann zu finden. »Joshua?«, rief er. Neugier brach-
te ihn dazu, eine der Außentüren zu öffnen. Aber wie erwartet, 
war das Wetter hässlich. Es wehte ein starker Wind und Schneeflo-
cken flogen durch die Luft. Als Darius das Gesicht verzog, grollte 
Donner über den Himmel. Er wollte gerade die Tür schließen, als 
ihm etwas ins Auge fiel. 

War das eine Spur?
Es war schwer zu sagen, weil es noch immer schneite, aber Da-

rius war sich beinahe sicher, dass er auf einen blassen Schuhab-
druck auf der Steinstufe blickte. 

Er warf einen Blick zurück auf die Garderobe. Joshuas abgetrage-
ne blaue Jacke hing nicht länger dort, ebenso wenig wie sein Schal.

»Fuck!«, schrie Darius und zog sich bereits seinen langen Mantel 
an, während er in seine Stiefel schlüpfte. Warum würde Joshua so 
in die Kälte und Dunkelheit laufen?

Weil Darius ihn wortwörtlich angeschrien hatte, er solle ver-
schwinden.

Bittere Scham wallte in Darius auf, aber er ignorierte sie fürs Ers-
te. Sein oberstes Ziel war es, Joshua zu finden. Wie lange war er 
schon in diesem Sturm? Der Schnee würde es zumindest einfacher 
machen, ihm zu folgen.

Darius knallte die Tür hinter sich zu, als er zu den Ställen rann-
te. Der Stallbursche, Paulo, schien von Darius' plötzlichem Auf-
tauchen verwirrt, half ihm aber sofort, seinen treuen Clydesdale 
Hephaistos zu satteln.

»Sind Sie sicher, dass Sie bei diesem Wetter raus wollen, Sir?«, 
fragte Paulo besorgt, als Darius das Pferd zu den Stalltüren führte.
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Darius schüttelte grimmig den Kopf. »Ich hab keine Wahl. Dürfte 
ich Sie bitten, auf unsere Rückkehr zu warten? Heph wird wahr-
scheinlich frieren.«

Paulo nickte. »Natürlich, Sir«, sagte er mitfühlend. »Viel Glück.«
 Paulos empathisches Verhalten, obwohl er nicht wusste, warum 

Darius in den Sturm ritt, wusste Darius zu schätzen.
»Na komm schon, Heph«, knurrte Darius, als das verdammte 

Pferd wieherte und schmollte, weil es in den Schnee musste. Dar-
ius tippte ihm mit den Fersen gegen die Flanken. »Es ist wichtig, 
Heph. Bitte.« Heph wieherte laut, wohl um auszusagen, dass er 
mitmachen würde, weil es offensichtlich ein Notfall war, er sich 
darüber aber nun wirklich nicht freuen musste.

Innerhalb weniger Minuten galoppierten sie in die Nacht hinaus. 
Auf diese Weise waren Joshuas Spuren schwieriger zu verfolgen, 
was bedeutete, dass Darius ein paarmal anhalten musste, um nach 
Spuren von Schuhabdrücken oder aufgewirbeltem Schnee oder 
Schlamm zu suchen. Aber sobald sie den Weg eingeschlagen hat-
ten, machte Hephaistos die Reise viel schneller.

Darius' Kehle wurde eng, als sie in den Wald kamen. Joshua war 
so klein. Er hatte kaum Fleisch auf den Rippen. Er würde die Kälte 
viel stärker fühlen als Darius. Trug er eine Mütze? Wie viel Kör-
perwärme hatte er bereits verloren?

Während er sich durch den dichten Bewuchs schob, fing Dari-
us verdammt schnell an zu verstehen, wie aufgewühlt er wäre, 
falls Joshua seinetwegen etwas passierte. Falls ihm überhaupt ir-
gendetwas passierte, aber ganz besonders, wenn es Darius' Schuld 
war. Er war unschuldig und Victor hatte sie vielleicht in diese Ehe 
gedrängt, aber es war Darius, der Joshua während eines Schnee-
sturms aus Angst in den Wald getrieben hatte. 

Mrs. Weatherby hatte recht. Als er den Streitkräften beigetreten 
war, hatte Darius die Menschen beschützen wollen und nun war 
er hier und brachte den Mann in Gefahr, dem er wortwörtlich ge-
schworen hatte, ihn zu lieben und zu ehren.
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Er war ziemlich sicher, dass er und Joshua einander nicht lieben 
konnten. Sie trennten Welten und Joshua verdiente jemanden, der 
so viel besser war als ein nörgelnder, schlecht gelaunter Tölpel 
wie Darius. Aber bei Gott, Darius würde dafür sorgen, dass ihm 
kein Leid geschah, so viel war sicher. 

Aber die Angst nagte an ihm. Trotz der Fährte aus matschigen 
Fußabdrücken und abgebrochenen Zweigen, denen Darius und 
Hephaistos folgten, war noch immer keine Spur von Joshua selbst 
zu finden. Darius brüllte erneut seinen Namen und lauschte an-
gestrengt, um über dem heulenden Wind etwas zu hören. Aber da 
war nichts.

»Nein, nein, nein«, knurrte er vor sich hin und zog an Hephs Zü-
geln, als sie weiter in den Wald vordrangen. Wohin zur Hölle war 
Joshua gegangen? Hatte er überhaupt ein Ziel im Sinn gehabt? 
Vielleicht hatte er gehofft, das Dorf zu finden, aber das lag im Os-
ten und sie bewegten sich weiter Richtung Norden.

Unglücklicherweise verursachten sie zusammen mit dem heu-
lenden Wind selbst eine Menge Lärm, während sie durch das Ge-
büsch brachen. Als Darius glaubte, in der Ferne einen Schrei zu 
hören, brachte er Heph nicht schnell genug zum Stehen, um besser 
lauschen zu können.

Er fluchte unterdrückt und hielt das Pferd ruhig, um auf weitere 
Geräusche zu achten. Er und Hephaistos atmeten schwer und ihr 
Atem bildete in der Luft, die bereits von dicken, nassen Schnee-
flocken erfüllt war, kleine Wölkchen, während der Wind wie ein 
verwundetes Tier heulte. Darius war nicht sicher, was er hoffte, 
über all dem zu hören. 

Gerade als ihm klar wurde, dass er noch einmal Joshuas Na-
men rufen sollte, hörte er definitiv ein anderes Geräusch. Aber 
er brauchte eine Sekunde, um zu erkennen, was für eins es sein 
könnte.

Ein Platschen?
»Der See!«
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Darius schwang sich von Hephaistos. Auf lange Sicht war er zu 
Pferd vielleicht schneller, aber durch den dichten Bewuchs würde 
er zu Fuß besser vorankommen und er hatte den Vorteil, mehr 
hören zu können. Er war beinahe sicher, dass er in die richtige 
Richtung lief. Es war fast unmöglich, sich in diesem hässlichen 
Wetter zu orientieren, aber durch eine Lücke in den Wolken hatte 
er einen Blick auf die Position des Mondes erhaschen können, so-
dass er ahnte, dass der See zu seiner Linken lag.

»Joshua!«, schrie er, sobald der Steg in Sichtweite kam. Scheiße. 
Mit Grauen rannte Darius zu den Holzplanken und sah deutlich, 
wo jemand ausgerutscht war und eine Spur auf dem schleimigen 
Matsch hinterlassen hatten. Dank des Schneesturms war die Was-
seroberfläche voller Bewegung und Wellen, aber da sonst kein 
Zeichen von Joshua zu sehen war, stellte Darius entsetzt fest, was 
höchstwahrscheinlich passiert war.

Was er tun musste.
Hektisch zog er sich den langen Mantel aus und riss sich die Stie-

fel von den Füßen. Es hatte keinen Sinn, alles zu durchnässen. Um 
keine weitere Zeit zu verschwenden, setzte er sich ans Ende des 
kleinen Stegs und zischte, als er seine Füße in das eiskalte, auf-
gewühlte Wasser hielt. Er hatte keine Ahnung, wie tief der See an 
dieser Stelle war, oder wie lange Joshua schon unter Wasser war. 
Darius atmete tief ein, stieß sich vom Ende des Stegs ab und sank 
in die schwarze Tiefe, während er betete, dass er nicht zu spät war.
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